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Wahmehimmgeii sind bleibende optische Darstellungen getreten. Das 
ist an sich gewiss eine geradezu wunderbare Leistung des mensch- 
lichen Geistes, deren Grösse tms kaum nahe tritt, weil die Sache für 
uns so alltäglich ist 

£s scheint nun nichts naher zu liegen als die Annahme^ dass 
die Schriftbildung von dem Streben ausgehe für die 
gehörten Laute optische Zeichen zu schaffen und so 
das Wortbüd herzustellen. Das aber ist erst der Schlussstein der ge> 
samten Schriftentwicklung; das Streben nach schriftlicher Fixierung 
hat nicht einmal an die Sprache, geschweige denn an die 
einzelnen Laute angeknüpft, sondern geht von ganzen Vor- 
stellimgskomplexen aus, die selbst über den Umfang des Satzes weit 
hinausreichen und für die eine bestimmte sprachliche Wiedergabe 
überhaupt nicht erfordeiüch ist. Das primitive Bewusstsein spricht 
sich auch sonst nicht durch Zerlegimg der Vorstellimgen, sondern in 
zusammenfassenden „Symbolen" aus. Es ist einheitlich gegenüber dem 
zergliedernden Denken einer späteren Kulturstufe. 

Hier soll der Versuch gemacht werden, die psychologischen 
Voraussetzimgen der Schriftentstehung zu skizzieren. £s wird sich 
dabei zeigen, dass die Schrift in der Tat ein beredter Ausdruck der 
psychischen Stufen ist, die das Menschengeschlecht durchmessen hat. 
Dabei ist der Begriff „Schrift" selbstverständlich nicht in dem 
durch die letzte Stufe ihrer Entwicklung begrenzten Sinne der 
Buchstabenschrift zu fassen, sondern auf alle optischen, technischen 
Darstellimgsmittel auszudehnen, deren Zweck die Mitteilimg oder 
die Fixierung der Erinnerung ist. Daraus ergibt sich sofort ein 
Problem. Zahlreiche primitive Schrift hat bildmässigen Cha- 
rakter. Es gibt aber bekanntlich auch eine weit verbreitete primitive 
Kunst, die in Zeichnung imd bildmässiger Komposition i^^cht Erheb- 
liches leistet. Ist zwischen primitiver Kunst und prinütiver Schrift 
eine scharfe Grenze zu ziehen? Sieht man auf das Technisdie der 
Durchfühnmg, so wird es nicht möglich sein, beide sicher zu scheiden. 
Es kommt alles auf das Motiv, den Ausgangspunkt der 
Darstellung an. Wir werden annehmen dürfen, dass die primitive 
Kunst von ästhetischen Antrieben, vom Gefallen an Formen (Omar 
ment), vom Interesse am Gegenstande (Tier- und Menschengestalten) 
ausgeht, dass sie abbilden, nicht aber etwas berichten 
will. Wo dagegen eine Darstellung vorlieget, welcher Mittel sie sich 
auch bedienen mag, die etwas mitteilen, bezw. für die Erinne- 
rung fixieren will, da haben wir Anfänge der Schrift. 

Diese Scheidung mag an sich einleuchten, und es werden sich 
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worden bt. Möglicherweise wurden aber Huartes Bemerkungen über die 
Schrift für zu unbedeutend gehalten, lun) sife pa erwähnen; meines Er- 
achtens mit Unrecht, denn wahrscheinlich gründet sich auf solche zu der 
Graphologie nur in loser Beziehung stehende gelegentliche Andeutimgen 
der ausgebUdete Gedankengang Baidos. 

2. Nicolai Spadon. 

Im Jahre 1695 erschien zu Nürnberg bei Johann Zieger ein Werk, 
betitelt „Höchstfürtreflichstes Chiromantisch, imd Physiognomisches Klee- 
Blat." Dasselbe besteht aus „drey herrlichen Ttractaten", deren zweiter 
folgenden Titel hat: ,,Nicolai Spadcm, Studimn Curiosum. In Zwey Theil 
getheUet / Darinnen Von der iPhysiognomia, Chiromantia & Metopos- 
copia. Das ist: Von den Deutungen der Gestalt / Hand- imd Stim-Linien 
gehandelt wird Aus dem Italienischen ins Teutsche übersetzet.*' 

Im ersten TeU Seite 155 und 156 findet sich als 59. Kapitel der 

folgende Text: 

„Die Handschrifil. 

Die Handschrift / als welche von der Krafft des Arms / und diese 
von der völligen Leibes-Constitution herrühret / wo sie mittelmässig und 
temperirt seyn wird / giebt auch alle Eigenschafften einer temperirten und 
guten Complexion zu verstehen / und so sind auch insgemein von allen 
Handschriften / die eigentliche Beschaffenheiten der Schreiber zu schliessen; 
als da sind die runde / herzliche / schön in die Augen fallende u. d. g. 

Wie aus der Schrifft ein Ungesunder zu erkennen 
Zuvorderst muss einem desselben natürliche Handschrifft wohl bekandt 
seyn / ehe er aus dessen Schreiben seine Unbässlichkeit errathen (S. 156) 
will: Inmassen wenn selbige eine enge Handschrifft macht / so ein kalt 
imd melancholisches temperament andeutet / und der Brieff ohne sonder 
Weitläufftigkeit / der sonst gewöhnlichen Schreibart / und natürlichen Hu- 
meur zuwider / nur schlecht hin aufgesetzet ist; kan es ein Anzeichen einer 
Gcmüths-Beschwemuss oder Leibes-Schwachheit seyn. Diese Letztere kan 
von der Gallen herrühren / wenn die Schrifft wider Gewonheit weit aus- 
einander gezogen ist; denn die iHitze der Qalle / die PulssAdem aus- 
einander dehnet: oder von überflüssigem Schleim / wenn die Buchstaben 
gar zu weich und sudelhafftiger sind / als man sonst im Gebrauch hat; 
denn die Feuchtigkeit macht flüssend / und eine weiche Hand: oder von 
/zu vielem Geblüt / wenn die Buchstaben grösser und stärker gedrucket 
werden / als man sonst gewohnt ist; sintemal eine temperirte Complexion, 
wo sie mit Geblüt überhäufet wird / starke und schwere Arme verursachet: 
oder aus Melancholey / wann die Schrifft gar zo klein und enge ist / 
denn dergleichen Kälte die Nerven zusammen ziehet.** 

Der Rest des Kapitels bezieht sich auf den Inhalt der zu unter- 
suchenden Schriftstücke. 

Ueber den Verfasser konnte ich nur erfahren, dass er 1673 i° 
Bologna ein Buch erscheinen Hess: ,,La caccia dello schioppo etc.** 

Bei genauerem Studium der allerdings überaus reichhaltigen phy^ 
siognomischen etc. Literatur des XV. bis XVII. Jahrhunderts wären wohl 
weitere Entdeckungen der entwicklungsgeschichtlichen Zusammenhänge der 
Graphologie zu erwarten. H. Steinitzer. 

■ 

FQr die Redaktion verantwortlich : Dr. LUDWIG KLAGES, München. — Expedition der Pnbltkationen der 
Deutschen graphologischen Gesellschaft, Mönchen. — Druck von MAX STEINEBACH, Mflnchen. 
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Von Jean^^HIppolyte MIchon. 

Aus dem Französischen übersetzt von Hans H. Busse. 

In Voltaire verkörpert sich das XVIII. Jahrhundert mit seinem 
Unglauben und seiner Kritik; er ist der wirkliche König dieser neuen 
aus dem Bürgerstande hervorgegangenen Welt; trotz seiner aristo- 
kratischen Neigungen — für seinen Familiennamen wählt er ein 
Pseudonym mit der schönen Vorsilbe „de" — hat er eine ziemliche 
Durchschnittshandschrift. Er hat noch das grosse Wollen der Schrift- 
steller der hohen Schule. Aber er erhebt sich nicht zu der grossen 
Schreibweise der Männer der Plejade des XVII. Jahrhunderts. Seine 
Schreibweise bleibt nicht nur immer in der Höhe etwasi zurück, sie 
zeigt auch stets in ihrem- Ausdruck irgend etwas von dem früheren 
AixDuet. „Ein Bauer bleibt immer ein Bauer," sagte Heinrich IV. 
Herr von Voltaire verdankt seinen Adel nur einer königlichen Ver- 
fügung, die er gekauft hat. Sein Genie aber, so glänzend es auch 
ist und obwohl ich in mteiner grossen Unparteilichkeit durchaus 
bereit bin, ihm Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, entfaltet sich 
in der schriftlichen Aeu^erung nicht mit der Grösse, welche uns 
so sehr erstaunte bei der Handschrift F6n61ons, Moli^res. Es ist 
wohl eine schöne Handschrift, aber von zweiter Ordnung, wie der 
Mann selbst und wie sein Jahrhundert. ' 

Durch ihre grosse Klarheit, ihre grosse Flüssigkeit ist die 
Handschrift Voltaires überhaupt ein Typus der französischen Hand- 
schrift. Untersuchen wir diese Handschrift. 

Es gibt zwei Voltaires : den alten Voltaire, dessen so beachtens- 
werte Statue im Foyer des Th^tre Fran9ais aufgestellt ist, mit 
einem so unvergleichlichen Realismus das sardonische Gesicht voll 
tiefer durch die Zeit gefurchter Falten zeigend, und den jungen 
Voltaire, den Schriftsteller in der Blüte seines menschhchen Lebens 
und in dem ersten Rausch seiner literarischen Triumphe. 

Es gibt auch zwei Handschriften Voltaires: jene aus seiner 
Jugendzeit und die seines Alters. 

Merkwürdigerweise zeigt die Handschrift Voltaires vom Jahre 
X761, als er 67 Jalire alt war, fast keine Verschiedenheit gegenüber 
derjenigen, die seine Gedanken aus der Zeit wiedergibt, wo seine 

•) Aus der „fitude sur l'^criture dw Francais." 1878. 

.»Graphologische Monatshefte 1907. III/IV. 
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den ungestümen Kämpfer, deissen wuchtige Hand das literarische 
Szepter hält und es ein wenig wie Veuillot als Totschläger benutzt. 

Im übrigen aber findet sich hier die gleiche Federbewegung, 
die gleiche Gebärde, die gleiche Aeusserung derselben Fähigkeiten, 
die deutliche Darstellung derselben Gewohnheiten und derselben 
Instinkte. 

Wir wollen sie als typische Handschrift jenes hervorragenden 
Talents näher untersuchen, welches man so sehr im französischen 
Genie bewundert: der Klarheit und Deutlichkeit. Wenige Menschen 
besitzen im reicheren Masse als Voltaire jene besondere Gabe, die 
unserer Literatur so viel Reiz verleiht. In der ganzen Welt, in allen 
Zonen, wo immer Bücher verkauft werden, einige Meisterwerke dejs 
französischen Geistes wird man überall finden. Unsere Literatun 
besitzt eine besondere Anziehungskraft. Grazie und Einfachheit ver- 
einigen sich und ergeben jenen klaren, fliessenden Stil, welchen 
man treffend vergleichen kann dem durchsichtigen Wasser reinster 
Quellen. 

Das literarische Urteil über diesen so geistreichen Mann wird 
nun durch seine Handschrift durchaus bestätigt; sie ist fliessend 
und klar. 

Sie hat vollkommene Einfachheit: die kleinen d vermeiden 
völlig die geringste anmassende Verschnörkelung. [ 

Sie zeigt Grazie in ihren Kurven, so weich, so leicht an- 
gedeutet, dass es scheint, man brauche nur eine Feder zu nehmen, 
um selbst eine solch anmutige Schrift zu schreiben. Sie hat eine 
Klarheit, welche in lichtvollster Deutlichkeit Worte imd Zeilen her- 
vortreten lässt. 

Also: Einfachheit, Anmut, Klarheit. Resultante: Deutlichkeit. 

Das komplexe Zeichen gribt mit Genauigkeit den literarischen 
Geist des Mannes, der so viel geschrieben hat und dessen Hauptwerk 
z^'eifellos die Briefe sind, in denen er seine ganze gallische geist- 
reiche Lebendigkeit aussprüht unddiei5einer|Feder|pntströmjten,mit der 
Fülle einer unerschöpflichen Quelle. 

Man darf aber folgende graphologische Hauptregel nicht ver- 
gessen: Handschriften müssen nach dem harmonische^ Prinzip be- 
urteilt werden nicht einer steifen, regelmässigen, an die Eintönig- 
keit der Schulschriften erinnernden Kalligraphie, sondern einer ori- 
ginellen, persönlichen Schönschrift, die sid generis die Individua- 
lität wiedergibt, deren lebendigste Aeusserung sie ist. 

Man betrachte hier diesen Voltaire, er hat Geist wie ein Engel 
des Lichtes imd den bösen Geist eines Dämons: alles entspridit 
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dem Ideal alles zeigt uns den inneren Menschen, den wir so gut 
kennen. 

Das ganze Geheinmis dieses literarischen Genies in all seiner 
geschmieidigen und heiteren Leichtigkeit wird uns enthüllt tlurch die 
so häufigen und doch immer so harmonischen Kurven, in denen auch 
nicht eine überflüs|sige Federbewegung anzutreffen ist, welche auf 
Vorstellungen jeniseits der Grenze des Anmiutigen imd Einfachen 
hinwiese. Seine Handschrift scheint die Verkörperung jenes Verses 
zu sein, der das Geheinmis seiner Kunst umschliesst: 

„Gleitet, ihr Sterblichen, 

Meidet die Schwere des Schritts.*' 

Selten erlaubt sich Voltaire einen Federzug, der verstiesse 
gegen die strengen Regeln dieser feinen, scharfsinnigen und formien- 
reinen Literatur des XVIII. Jahrhunderts, und einen Geist verriete, 
der ihre Schranken durchbricht. Man lege zwei Zeilen der Hand- 
schrift Victor Hugos neben diejenige Voltaires und man sieht die Hin- 
reissung, den Unabhängigkeitsdrang, die unlenksame Kühnheit des 
Emporkömmlings neben der literarischen Weisheit des Dichters und 
Prosaisten, der ein Zeitgenosse der Männer der Regentschaft Philipps 
von Orleans war (1715—1723). 

Graphologisch bemerkt man die stete Anstrengung Voltaires, in 
allem die literarische Etikette zu wahren; so wurde er als Schrift- 
steller ein Grandseigneur ; bei Hofe hat er die Stellung eines Edel- 
manns, er geniesst den Ruhm, Tischgenosse des grossen Friedrich 
zu sein, und er schafft sich zu Femey zwischen dem alten Frank- 
reich und dem republikanischen Genf ein kleines Königreich von 
einer Meile Ausdehnung, von wo auis er diese oberflächliche, aber 
liebenswürdige Welt von Philosophen, Edelleuten undLBürgem (regierte, 
denen er sein seltsames Königtum verdankte. 

Wir haben bis jetzt den Mann, dem' die durch ein ganzes Jahr- 
hundert gespielte Rolle den Namen des Königs Voltaire eingetragen 
hat, als Schriftsteller betrachtet, nun aber wollen wir ihn als Menschen 
beurteilen; er erscheint uns als ein Logiker mit ein wenig Idealismus, 
in welchem aber dita • Deduktivität des Denkers vorherrscht. Er 
besitzt die Schrift dejs Praktikers. Er ist von klarem, positivem 
Geiste, durchaus Wirklichkeitsmensch. Er tut, was die Gegenwart 
fordert und was durchzuführen ist. Hier sehen wir sicher nicht den 
Utopisten, der feich in Wölken verliert, den Theoretiker, welcher 
sich ein Urbild schafft, eine neue imaginäre Welt; die Handschrift 
dieses Mannes zeigt wie keine zweite nichts von Träumerei. Sein 
ungeheures Werk war die Zerstörung des alten sozialen und religiösen 
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Reize vereinigt. Suchen wir hier nicht nach den Feinheiten und 
noch weniger nach den grossen Eingebungen des Herzens. 

Ich mus9 gestehen, dass ich diese beiden Autographen sehr 
im Verdacht habe, ein w«enig gekünstelt zu sein. In der Schrift 
dieser beiden Briefe dürfte Voltaire Toilette gemacht haben. Gerne 
hätte ich einen Entwurf seiner schnell geschriebenen Manuskripte, 
um ihn in seinem Wesen schärfer zu erfassen. 



Vorlagen deutscher Majuskeln. 

Von Hans H. Busse. 

(Schluss.) 
5. E. — Die meisten Vorlagen fordern geraden E-Anstrich. 
Ein Vorschwung wird nur von 1, 3, 6, 9 verlangt; diesbezüglich gilt 
das bei B Gesagte. Alle E mit geradem bezw. schwach gebogenem 
Anstrich beginnen auf der Zeile. Die E-Hauptschleife ist überall 
länglich, jedoch schmäler nach geradem Anstrich, breiter nach einem 
Vorschwung. Beachtenswerte Höhendifferenzen zeigen die Kreu- 
zimgsstellen; begreiflicher Weise liegen sie bei den E mit Vor- 
schwung im allgemeinen höher als bei den E mit Anstrich, doch 
sind auch hier einige, wie bei 5 imd 8, ziemlich hoch; die niedrigste 
Kreuzungsstelle hat 4. Einfachen Schlusstrich verlangen nur 2, 8, 
10, welche auch den, (Anstrich gerade bilden; 4, 5, 7, 10 mit ebenfalls 
geradem Anstrich schreiben dennoch am Schluss einen Nachschwung 
vor, wie es inmier diejenigen Vorlagen tun, welche das E mit Vor- 
schwung bUden.®) Dieser Nachschwung nun ist am längsten bei 4 und 
berührt hier den unteren Bogen, was keine der übrigen Vorlagen ver- 
langt; am weitesten ist er bei 1; durch seine Höhenausdehnung 
unterscheiden sich 5 und 7 am meisten von 3 und 4, dort ragt 
der Nachschwung beinahe bis zur Zeile, hier erreicht er nur un- 
gefähr die halbe Höhe des vorangehenden unteren Hauptstrichs. 
Der E-Basishaken lässt in seinem Anfangsteil und in dessen Ent- 
fernung vom Hauptstrich einige Verschiedenheiten erkennen; bei 6 
ist er ausgeprägt gebogen, sonst mehr gerade, jedoch verschieden 
lang, z. B. kurz und nahestehend bei 4 und 7, länger und etwas 
weiter entfernt bei 1. 



•) Unter den lo Vorlagen verlangt keine Vorschwung und geraden Endstrich. Erdmann Sack em- 
pfiehlt diese Form in seinem Buche „Der SchreibutJterricht nach den Forderungen der Gegenwan." (1900S.65 
und erwähnt eine ähnliche österreichische Form, die sich jedoch aus unserem bisherigen Material nicht be- 
legen Hess. 
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allein zu diesem Behuf e herangezogen. Dass jenes Wort Heraklits «, Alles 
fliesst** auch auf die menschliche Intelligenz Anwendung findet, das scheint 
dem Experimentator unbekannt zu sein. In der vorliegenden Schriftprobe 
einer durch Krankheit oder Müdigkeit hervorgerufenen Mittagsabsage treten 
für mein Auge die Spuren beginnender Senilität ganz offenbar zutage. Der 
Mangel an Vereinfachungen, dazu einige an Vulgarität streifende Majuskeln 
tun ausserdem die Abwesenheit von Kulturerbe dar. (Es ist bekannt, dass 
Renan seine Nichtblasiertheit in geistigen Dingen der Abstammung von einer 
ununterbrochenen Bauemgeschlechtsfolge zuschreibt.) Die Einmütigkeit aller 
Graphologen bei dieser von mir am schärfsten formulierten Wertung könnte 
als ein Probierstein für die Uebereinstimmung der angewandten Methoden 
gelten. B i n e t aber, weil er nicht imstande ist, sich Rechenschaft vom 
niedrigen Niveau dieser Handschrift Renans zu geben, verzeichnet hier zu 
Unrecht einen ungeheuren Irrtum der Wissenschaft. 

In höchst bezeichnender Weise deckt sich übrigens mein Urteil über 
die Altersschrift mit meiner Wertung eines dramatischen Altersproduktes Re- 
nans „L* Abbesse de Jonarres*', das seinerzeit viel Aufsehen bei den lediglich 
auf den Namen Eingeschworenen erregte, indes ich dasselbe kurzer Hand 
mit „Geschwätz** abtat. 

Die übel angebrachte Entrüstung B i n e t s rief in der Presse eine 
Polemik über diesen Gegenstand hervor, der die Gemüter leidenschaftlich 
erregte. Hier ein Pröbchen davon: „Wenn Binet keinen anderen Knüttel 
findet, um die Graphologie zu erschlagen, als diese Beurteilung Renans, so ist 
ihr Wohlbefinden auf lange hinaus gesichert. Jener Graphologe, der obige 
Charakterzüge in der Schrift von Renan entdeckt hat, ohne zu ahnen, dass 
sie von ihm herstamme, ist ein grosser Mann gewesen. Wir wollen nur 
den „Mangel an Besonnenheit'* herausgreifen. • Meinen Sie nicht auch, 
dass diese Eigenschaft dem,in hohem, Masse abgehen musste, der sich vermass, 
mit unzusammenhängenden Wissensbrocken und der ganzen abgedroschenen 
Tonleiter zweifelausdrückender Redensarten die ganze Tradition des Katholi- 
zismus untergraben zu wollen. Falls Sie Ueberwindung zur Genüge besessen 
haben, den ganzen Renan durchzulesen, werden Sie mir zugestehen müssen, 
dass „Leichtgläubigkeit und Geschwätzigkeit, die sich stark aussprägen** ein 
glücklicher Fund, ein wahrhafter Treffer ist." — 

Zum Schluss fragen wir ims mit dem durch das Für und Wider hin 
und hergezerrten Lesepublikum, das zuletzt weder aus noch ein weiss: Kann 
man die Intelligenz nach der Schrift bemessen? — Gewiss, wenn wir absehen 
von der mechanischen, ziffemmässigen Einschätzung, die nur auf chemische 
Formeln, nicht aber auf den Menschengeist anwendbar ist. Wenn wir 
bei Binet und den Graphologen so viele Unterschiede im Einschätzungs- 
modus finden, so liegt das einesteils daran, dass schliesslich jedermann ein 
Anrecht auf eigenes Urteil hat, andrerseits an der Unzulänglichkeit der 
Sprache. Auch über die Zuerteilung der Epitheta Genie und Talent wird 
man sich schwer zu einigen vermögen. Unter den 37 (Individualitäten; 
deren Schriften mir vorgelegt wurden, darf meines Erachtens Zola allein auf 
den Ruhmestitel Genie Anspruch erheben. Renan könnte ich trotz C r ^- 
p i e u X nur das Talent zugestehen. 

Auch hinsichtlich der vorbildlichen Schriften werden die Meinungen 
auseinander gehn. Victor Hligo^ Rossini, Chateaubriand schlägt A. de 
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Rochetal als Schrifttypen der Genialität vor. Wird diese Schätzung in Deutsch- 
land unbedingt Geltung finden? Lateiner und Germanen messen hier mit 
verschiedenem Massstabe. Wohl wird Victor Hugo anstandslos von der 
Mehrzahl der Franzosen als Typus des Genies gewertet. Aber Nietzsche 
heisst ihn respektlos den „Pharus am Meere des Unsinns**. Und Baude- 
laire bezeichnet ihn gar als „Ane de Genie** = „genialischen Esel*'. 

Dieser selbe Baudelaire, dem seine „Fleurs du Mal** die Un- 
sterblichkeit verbürgen, sieht das Genie in folgendem: „Ein Genie 
ist derjenige, welcher eine Schablone schafft. So muss ich also 
eine Schablone zustande bringen.** Mit dieser Definition wird das Urteil über 
Genialität so recht eigentlich der Nachwelt zugeschanzt. Denn wer wollte 
bei Lebzeiten endgültig darüber entscheiden, ob jemand eine tiefe oder bloss 
oberflächliche Spur hinterlässt. Jahrhunderte und Jahrtausende sind dazu er- 
forderlich, um aus der Wirkung zu entscheiden, ob jemand den zeitlosen 
oder den zeitlichen Geistern zuzuzählen sei. 

Von diesem hohen Standpunkt aus wird man auch die grapholo- 
gische Scheidung der höchsten Intelligenz in Genie und Talent immer nur 
als eine relative, nie als eine absolute auffassen dürfen. ^ 

V. Charakterund Verbrechertum. — Wenn wir schon den 
vorhergehenden Experimenten wegen des mangelhaften Materials nur eine 
sehr bedingte Beweiskraft zugestanden haben, so ist es um dieses Kapitel noch 
weit schwächer bestellt. Im Namen der Wissenschaftlichkeit, der Wahrheit 
und Exaktheit begeht hier B i n e t die gröbsten Verstösse gegen eine 
rationelle Psychologie. 

Elf Schriftproben berühmter Verbrecher und ebensoviele von bisher 
unbescholtenen Leuten liegen den Graphologen vor zur Werttmg an sich 
sowohl als zur Aufstellung einer vergleichenden moralischen Stufenleiter. 
Das Resultat mit 73 O/o von Treffern ward von B i n e t als äusserst schwach 
hingestellt. Welch ein Wert ist aber seiner Entscheidung beizumessen, wenn 
er mit sondrer Willkür von folgendem Postulate ausgeht: „Ich stelle es als 
Prinzip auf. dass ein jeder meiner elf ehrlichen Leute höher 
steht als irgend einer von diesen elf Verbrecher n." 

Ja, wer aber steht uns denn eigentlich für die Einsicht des Herrn 
Bin et in die Sinnesart seiner ehrlichen Leute? Wer hat ihm das Vermögen 
verliehen, Herz und Nieren »zu prüfen? Kann er uns gutsagen dafür, dass 'ein 
jeglicher der Nichtbestraften auch einer jeden Lockung zu strafbaren, vor 
Entdeckung sicheren Handlungen widerstanden hätte? Der sittliche Cha- 
rakter eines Menschen ist mit nichten so unabänderlich festgelegt, als B i n e t 
anzunehmen scheint. „Je ne sais trop cequec'estqu'un honnete homme,'" 
seufzt der berühmte Kriminalist, Präsident von Argenson. Praktisch läuft 
es darauf hinaus, dass man solange für einen anständigen Menschen gilt, als 
man im Verhalten zu seinem Nebenmenschen und bei Beobachtung des auf 
die Mehrheit zugeschnittenen Sittenkanons noch nicht mit dem Strafgesetz 
in Berührung kam. 

Dies berechtigt uns aber die Fragestellung des Herrn B i n e t zu 
bemängeln, weil sie abermals eine wahrhaft umfassende Unkenntnis der 
psychologischen Grundtatsachen an den Tag legt. 

Eine Charaktereigenschaft, worüber allein im Grunde die Grapho- 
logie befinden kann, ist es durchaus nicht, ob jemand ein sogenannt an- 
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ständiger Mensch oder ein vorbestrafter Verbrecher ist. Damit ein Ver- 
gehen begangen werde, müssen Umstände hinzutreten, welche die Frevel- 
tat auslösen. Umstände, die nicht selten weit mehr den Ausschlag geben 
als die in Betracht kommende Veranlagung. Durch diese Erwägungen wird 
die Voraussetzung B i n e t s umgestossen. 

Wie verhält es sich nun mit dem Ergebnis des anmasslichen, ober- 
flächlichen Buches? Kann die Graphologie daraus Nutzen ziehen? 

Mag auch diesen Experimenten wenig Beweiskraft eignen angesichts 
der dolosen Tendenz des Herrn B i n e t , der ungenügenden Dokumentation 
und Üer auf beidenl begründeten Trugschlüsse», so geht dennoch für die Wissen- 
Schaft und Kunst der Handschriftdeutung manches Wissenswerte aus diesem 
Sturm der Meinungen und Gegenmeinungen hervor. Viele Probleme sind, wo 
nicht abgeschlossen, so doch erörtert worden, und die Deutung der schrift- 
hchen Gebärde wird in den Mittelpunkt des öffentlichen Interesses gerückt. 
Auf die streitigen Grenzprovinzen sind immerhin einige Lichtstrahlen ge- 
fallen. Was nur wenige unter den Graphologen vermöge der eigenen Beob- 
achtung wussten, in welchem Masse Geschlecht und Alter der Schrift ihr 
Gepräge leihen, das ist zufolge der Kontroverse nunmehr auch der Mehr- 
zahl aufgegangen. 

Dass Intelligenz und Bildung die Physiognomie der Schrift in hohem 
Masse beeinflusst, war den Graphologen und gebildeten Laien nichts Neues. 
Wir haben aber Einsicht gewonnen in eine wichtige Tatsache, die noch nie 
so deuthch ausgesprochen und so überzeugend dargetan wurde. Es steht 
fest, dass die Intelligenz einer bedeutenden Persönlichkeit nicht konstant 
auf ihrem Höhepunkt verweilt, dass mithin ein schlechtes Dokument den lite- 
rarischen Ruhm Lügen strafen kann, dass Alters- und Krankheitsschriften ein 
Zerrbild dessen widerspiegeln können, was dereinst war. (So habe ich mich 
einst geweigert, auf Grund einer zitterigen und ataktischen Altersschrift von 
Schliemann ein Verdikt abzugeben über das, was unwiderbringlich dahin war.) 
Goethe sagt es freimütig heraus, dass der Alternde sich Mühe geben muss, 
um so klug zu bleiben als er gewesen ist. Ihm war bewusst, dass die Hand- 
schrift eines Menschen, je nachdem ihn Stimmung, Feder, Papier und Tinte 
begünstigt haben, ein Mehr oder Minder an Charakteristik aufweist. (Bei Ge- 
legenheit von Zelters Schrift gegen Eckcrmann geäussert.) Sollte nicht auch 
der Menschengeist einigermassen dem Phänomen der Gezeiten unter- 
worfen sein? 

Mehr denn je ferner ist uns nahegelegt worden, wie misslich es 
ist, moralische Wertungen auf die Schrift zu gründen. Wir müssen uns be- 
scheiden Neigungen und Veranlagungen festzustellen, zu warnen, Vorsicht 
anzuempfehlen, ohne aber Handlungen vorhersagen zu wollen. — Endlich 
hat Binets „wissenschaftliches** Verfahren den Graphologen eine 
Mahnung zur Vorsicht gegeben — hinsichtHch der Experimente und der Ex- 
perimentatoren ! — die wohl zu beherzigen ist. 

Isabella von Ungern- Sternberg. 



Für die Redaktion vcrantwonlich : Dr. LUDWIG KLAGES. München. — Expedition der Publikationen der 
Deutschen graphologischen Gesellschaft, München. — Druck von MAX STEINEBACH, Mönchen. 
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einem mehr oder minder nahen Zusammenhang steht*). Die Schriften 
der Aegyptcr und Chinesen smd reich an solchen symbolischen 
Zeichen, und ähnliches liegt, wie es scheint, in der Mayaschrift vor. 

Für das geschichtliche Verständnis der Schrift aber ist ungleich 
wichtiger die Frage nach dem Zusanmienhang mit der Sprache. 
Will die Schrift ursprünglich ein Ersatz der mündlichen Rede sein? 
Geht sie von der Sprache aus und ist sie mit ihrem Formbau 
verwachsen? Oder ist sie eine Form der Mitteilung, die zunächst 
unabhängig neben die Sprache tritt, die einen Vorstellungsinhalt, 
dessen sprachliche Form dabei vielleicht kaum in Frage kommt, 
zum Ausdruck bringt? 

Die damit gestellten Fragen lassen sich nur beantworten, wenn 
die verschiedenen Stufen der Schriftentwickelung untersucht sind. Wir 
gehen von einer sicheren Beobachtung aus. Die'verschiedenen Formen 
schriftlicher Fixierung zeigen offenbar sehr verschiedene Grade des 
Vermögens, etwas in differenzierter Darstellung auszudrücken. Wir 
finden ein Ansteigen vom einfachsten Symbol, das nur eine Marke 
ist, unter der alles verstanden werden kann, bis zu einer Darstellungs- 
weise, die durch annähernd genaue Wiedergabe der sprachlichen Form 
die gleiche Vielfältigkeit, Sicherheit und Klarheit zeigt, wie sie der 
Sprache erreichbar ist. Welche Stufen hat die Schrift auf diesem 
langen Entwickelungsgange durchlaufen? Welche Motive haben da- 
bei gewirkt? 

Bei dem Versuch, diesen Entwickelungsgang in den vorliegenden 
Zeugnissen aufzufinden, gilt es sich bewusst zu bleiben, dass in der 
geschichtlichen Wirklichkeit die verschiedenen Stufen der Schrift- 
entwickelung selten ganz scharf voneinander geschieden sind , sondern 
in mannigfacher Weise ineinander greifen. Entweder setzen sich 
Fomven primitiver Kultur bis in die höchsten Stufen fort, oder in 
einem Schriftsystem, wie dem ägyptischen und babylonischen, treten 
verschiedene Entwickelungsstufen zusammen auf. Man kann diese 
Stufen zwar theoretisch unterscheiden, darf aber die Tatsachen des 
historischen Befundes nicht gewaltsam in ein Schema einrenken 
wollen. Was wir in der Betrachtung sondern, sind durchaus nicht 
immer historisch nebeneinander bestehende Schriftformen, 
sondern es sind die verschiodenen Prinzipien der Schriftbildung, die 
sich oft in einer historischen Form durchkreuzen. - - Diese rein 
theoretischen Vorbemerkungen enthalten die Grundlagen, auf denen 



s) Zur Kultnrptjrchologie der Gebärde s. K. von Amira, Die Handgebärden in den Bilderhand- 
Khriftn det Sachscnspic^U. MOnchen, 190^ (Abhandlung der K. bayer. Akademie der Wissenschaften. I. Kl. 
"^ aj] — Dit PSfCbologic der Gebirde wird umfassend \on W. Wundi in seiner ,,Vülkerpsychologie" 
1 I. 1 bdModth. 
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Das beste Beispiel dafür sind die sog. „Marterl** der Alpenländer, 
die einen Unglücksfall durch das Bild melden. Etwas ganz Sekun- 
däres sind hier die Beischriften. Ueberhaupt ist die Gräberkunst 
und die Grabsymbolik vielfach auf der Stufe einer uralten Bilder- 
schrift stehen geblieben. 

Indes bietet diese Bilderschrift noch eine zweite Form^ indem 
sie für einzelne Gegenstände feststehende Bilder schafft. Die 
ermöglichen dann schon gewisse Kombinationen. Wir finden der- 
derartiges wohl bei Indianern: Die Schrift der Azteken z. B. kennt 
solche feststehende Bilder . Auch bei uns lebt ein Ueberrest davon: 
das sind die Abzeichen unserer Gewerke, die als Ladenzeichen dienen, 
die Wirtshausschilder und ähnhches. Hier redet die Darstellung 
eines einzelnen Gegenstandes ebenso unmissverständlich wie eine 
Inschrift. Ich erinnere auch in diesem Zusammenhange an die Ab- 
bildung des Hemmschuhs an steil abfallenden Strassen, die eben- 
falls eine Inschrift vertritt, aber ursprünglicher ist. 

3. Die Sprachschrift. 

Die Merkzeichen >\^e die freine Bilderschrift stehen unab- 
hängig neben der sprachlichen Mitteilung ; sie sind nicht eigentlich 
lesbar, sondern nur sachlich zu deuten. Wenn sie auch damit in 
die Sprache umgesetzt werden, so entspricht dem Zeichen oder Bilde 
doch keine feste sprachliche Form. Die Beziehung der Sprache 
zur Schrift ist hier eine andere als in unserer Kultur. Die Merk- 
zeichenschrift kann nur Symbole, Andeutungen für Dinge liefern. 
Was für Dinge es sind, in welchem' Zusammenhang sie untereinander 
stehen, das bedarf der Erklärung. Hier aber tritt die Sprache nur 
als Ergänzung neben das Schriftsymbol. Die reine Bilderschrift 
hat bereits einen weiteren Schritt getan : sie stellt die Dinge selbst 
erkennbar dar. ja sie vermag wohl in gewissem Grade eine Darstellung 
des Zusammenhanges von Ereignissen zu erreichen. Aber eigent- 
lich lesbar ist auch sie noch nicht, sondern nur mit Hülfe der Er- 
innerung oder der Phantasie zu deuten. Die Darstellung ist allein 
durch den Inhalt bedingt; mit der sprachlichen Form der Mitteilung, 
die für das Bild eintreten kann, besteht kein organischer Zusammen- 
hang. Die Deutung kann in den verschiedensten Formen des sprach- 
lichen Ausdrucks, ja in verschiedenen Sprachen gegeben werden. 

Erst durch das wiederholte Zusammentreten von Bild und 
Rede erwächst die Erkenntnis, dass beide Formen der Mitteilung i n- 
h a 1 1 1 i c h identisch! sfind. Hatte die Schrift bisher ein eigenes 
Leben, — unabhängig vom sprachlichen Ausdruck — geführt, so 
beginnt sie allmählich mit der Sprache zu verwachsen. Wahrschein- 
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lieh ist der Hergang so zu denken, dass bei der Umsetzung der bild- 
lichen Darstellung in Rede eine fortschreitende Festig^ung in der 
Form der sprachlichen Wiedergabe erfolgte. 

Das Bedürfnis nach fester Textgestaltung und Tradition ist 
sicher im Bereich des religriösen Brauches zu suchen, der überall 
feste Formen schafft. Wie die Wirkung einer kultischen Hand- 
lung, z. B. des Opfers, durch den korrekten Vollzug der Handlung 
bedingt ist, so ist noch mehr für alle Zauberbräuche, Beschwörungen 
und dergl. die Anwendung bestimmter Formeln erforderlich. Sie 
werden noch dann innegehalten, wenn sie längst nicht miehr ver- 
ständlich oder zur Sinnlosigkeit entstellt sind. So mögen es auch 
zuerst religiöse Formeln gewesen sein, die als begleitende Deutung 
uralter Symbole in fester sprachlicher Form neben das Bild treten. 
Die Sicherung einer bleibenden Textgestalt wurde noch dadurch ge- 
fördert, dass diese ältesten Texte zugleich wohl immer rhythmisch 
aufgebaut waren. 

Ein auf dieser Stufe der Schriftgeschichte stehender Text 
ist z. B. eine Bilderhandschrift der Ojibwe, deren einzelnen Gruppen- 
bildern je ein Satz eines Zauberhymnus entspricht. Der Text ist hier 
offenbar bereits fest geworden. Aehnliche stereotype Formeln gibt 
es besonders bei sibirischen Völkern. Ich möchte ferner noch an 
die bildlidicn Darstellungen von „Schauergeschichten" erinnern, 
denen num noch vor kurzem auf kleinen Jahrmärkten neben dem 
rezitierenden Künstler des Leierkastens begegnete. Auch sie sind 
eine Hiklersihrift mit begleitendem, festgewordenem Text, dessen 
rhythmische und musikalische Form nach meiner Erinnerung stets 
dieselbe war. 

Wir stehen mit derartigen Darstellungen an der Grenze: aus 
der reinen HihierNclirift erwachst eine Form der Darstellung, die 
ein im sprachhclien Ausdruck unwandelbares Aequivalent mit sich 
verbunden hat. .\n siili ist diese .\rt der Schrift noch Inhaltsdar- 
.«tellung. sie dient als nuu luotochnisches Hülfsmittel für zusanunen- 
hängendc Texte, die heuMts eine konventionelle sprachHche Form 
erreichten. Es ist etwa die Schrift der Urpoesie. Von hier aus erst 
mag der Schritt getan sein, niuuuehr umgekehrt für bestimmte sprach- 
liche Formen auch feste opiisclie Ntiltel der Wiedergabe zu schaffen. 
Die Sprache ist damit in die Schrifteingedrungen und 
hat ihre alte symU^hsche Kmheit aufgelöst. Ich möchte diese letzte 
Stufe der SchrifieniwickelunK kurz als „Sprachschrift" be- 
zeichnen. 

Dabei sind zwei Stufen deutlich zu scheiden. Die Sprache 
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greifenden Wandel der psychischen Disposition voraus. Das Bewusst- 
sein der primitiven Kultur hat die Einheit der Erscheinungen, der 
Hergänge, oder sprachlich betrachtet, des Satzes, im Symbol ojder 
Bilde festgehalten. An die Stelle dieses synthetischen Bewusstseins 
ist ein analytisches getreten, das die Einheitlichkeit der Anschauung 
durch das zergliedernde Denken auflöst. Die Weiterbildung 
der Schrift erfolgt durch eine fortschreitende Ana- 
lyse der im Sprachbewusstsein lebenden Einheit, 
d. h. des Satzes. Die Sprache selbst wird zum Objekt der Re- 
flexion. Aus dem Verbände des Satzes lösen sich für das Bewusst- 
scin die Worte als selbständige Körper lo?. Der Erkenntnis des 
Wortes entspricht dann eine Wortschrift, die ursprünglich nur 
Abbildungen von Dingen schafft, also nur Konkretes darzustellen 
vermag. 

Aber selbst für einfache Kulturverhältnisse genügt eine 
Schrift nicht, die nur konkrete Dinge abbildet. Sie muss daher be- 
strebt sein, durch Uebertragungen und Kombinationen auch zur Dar- 
stellung von Begriffen zu gelangen. Dass solches sogar im höchsten 
Grade möglich ist, zeiget die chinesische Schrift. Sie ist die 
einzige reme Wortschrift, die es gibt. Elemente der Wortschrift haben 
sich in grosser Fülle im Babylonischen (Keilschrift) und im Aegyp- 
tischen erhalten, aber hier sind Silben- und Lautzeichen neben sie 
getreten. Im Chinesischen dagegen ist die Wortschrift eine aus 
dem Wesen der Sprache mit innerer Notwendigkeit erwachsene Er- 
scheinung. Sie mag nicht allzu lange nach dem Jahre 3000 als eine 
echte Bilderschrift entstanden sein; nach chinesischer Legende ist 
sie natürlich die Erfindung eines Kaisers. Hier kann diese Schrift 
selbst nicht auf ihre Elemente und die Entwickelungsgeschichte ihrer 
Formen hin erörtert werden; dazu wären reichhaltige Abbildungen 
nötig. Aber der organische Zusammenhang mit der Sprache lässt 
sich auch ohne Beispiele im Prinzip erläutern. 

Allgemein bekannt ist, dass die chinesische Sprache nur ein- 
silbige Worte besitzt, dass ihr jede Flexion fehlt, dass dafür jedes 
Wort je nach seiner Stellung im Satz als Nomen, Adjektiv, Verbum, 
Adverb, als Subjekt, Objekt u. s. w. fungieren kann. Es ist aber 
ein noch heute nicht ganz geschwundener, wiewohl durch W\ Grube 
längst widerlegter Irrtum,^-) dass mit dieser Einsilbigkeit und Form- 
losigkeit das Chinesische gewissermassen die Urform menschlicher 
Rede überhaupt gewahrt habe. Das Gegenteil ist richtig. Sprachen 

••) Die sprachgeschichtliche Stellung de* Chinesischen. Leipzig, 1881. Wichtig ist für diese Frage: 
A. Conrady. Kme indochinesische Causaiiv Denominativbildung und ihr Zusammenhang mit den Tonak« 
zcnten.. Lcipxig, 189b. 
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primitiver Völker zeichnen sich oft durch einen unermesslichen 
Formenreichtum aus. Das Chinesische ist aber die Sprache, die 
das längste kontinuierliche Leben hat, das wir in der Sprach- 
geschichte kennen. Sie zeigt nicht ursprüngliche Art, sondern hat 
gewissermassen ihre Wortkörper bis auf einen letzten Rest abge- 
schliffen.. Dieser Verschleif ungsprozess lässt sich z. B. an den Aus- 
lauten noch in der historischen Sprache verfolgen. Das Ergebnis 
dieses Prozesses ist das Zusammenfallen zahlreicher Begriffe in 
eine Lautgruppe, oder umgekehrt : gleichlautende Worte haben sehr 
verschiedene Bedeutungen. Aber in den gleichlautenden Worten 
sind zahlreiche Wortgebilde zusanmiengef allen, die ursprünglich einen 
ganz verschiedenen Lautbestand hatten. Diese ursprüngliche Laut- 
differenz hat aber nicht spurlos verschwinden können; ihre Wirkung 
liegt teilweise in den bekannten musikalisch abgestuften Tönen, die 
jedem chinesischen Worte inhaerieren, unlösbar zu seinem ursprüng- 
lichen Bestände gehören. Dadurch erst werden die Bedeutungen 
gleichlautender Worte näher bestimmt. Aber der lautliche Zusammen- 
bruch ist im Chinesischen so gross, dass Worte, die gleiche Laute 
und gleiche Töne haben, dennoch oft 6 — 10 und mjehr grund- 
verschiedene Bedeutungen besitzen. 

Es ist klar, dass eine Lautschrift für eine derartige Sprache 
ganz unzulänglich ist. Auch wenn man die Töne bezeichnet, wie 
Cj chinesische und europäische Grammatiker (bei der Transskript ion) 
machen, so wäre damit die Vieldeutigkeit noch keineswegs beseitigt. 
Wenn dagegen für jedes Wort ein reines Bedeutungs zeichen ein- 
tritt, idas von Laut- und Tonform unabhängig ist, so ist die Schrift 
an sich völlig unmissverständlich. Ihre Schwierigkeit liegt dann 
nur in der grossen Fülle der Zeichen. Die chinesischen Lexikographen 
haben etwa 50 000 Schriftzeichen gesammelt. Darunter aber sind 
viele Varianten, veraltete oder ganz seltene Zeichen. Von einem 
chinesischen) Gelehrten ersten Grades wird amtlich die Kenntnis 
von 9000 Zeichen gefordert, mit der Kenntnis von 1500 — 3000 Zeichen 
kann man die Literatur lesen; im praktischen Leben des einfachsten 
Mannes mögen 150—200 Zeichen genügen, immerhin eine sehr an- 
sehnliche Leistung. Das Prinzip dieser Schrift ist nur aus dem 
Charakter der Sprache zu verstehen; die Schrift ist durch die Sprache 
so bedingt, dass sie die — in anderen Gebieten erreichte — Ver- 
einfachung zu einer Silben- oder gar Lautschrift nicht hat erreichen 
können. Aber in ihren kombinierten Zeichen hat sie eine Klarheit 
und Durchsichtigkeit — annähernd eine lautliche Lesbarkeit — ge- 
wonnen, die diese Schrift in ihrer Weise zu einer der höchsten 
Leistungen des menschlichen Geistes macht. 
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Durch die fortschreitende Analyse des Sprachbestandes wird 
als nächstes Element der Rede die Silbe erkannt. Ihre Wieder- 
gabe durch eine Silbenschrift bedeutet insofern eine Vereinfachung, 
als in jeder Sprache die rechnungsmässig möglichen Kombinationen 
der Laute zu Silben durch Lautgesetze sehr beschränkt werden. 
Die Erkenntnis der Silbe als eines Sonderteils im Worte ist höchst 
wahrscheinlich der hervorhebenden und abstufenden Kraft des 
Akzentes zu danken. Die Stufe der Silbenschrift ist in be- 
deutendster Weise an zwei Stellen erreicht, in Aegypten und Baby- 
lonien, wo indes noch zahlreiche Bestandteile der Wortschrift in 
zahlreichen Elementen des Schriftsystems weitergeführt werden, 
während andrerseits auch schon die Anfänge der Lautbezeichnung, 
besonders im ägyptischen Alphabet, gewonnen werden. Wir finden 
bereits in den Anfängen der babylonischen und ägyptischen Kultur 
völlig ausgebildete Schriftsystemie ; und nur das Ueberwiegen reiner 
Wortschrift auf den ältesten Denkmälern mag auf eine vorhistorische 
Stufe hinweisen. Auf eine weitere Analyse dieser zeichenreichen 
Systeme muss ich hier verzichten. Nur eines sei bemerict: das 
ägyptische System ist sicher eine Schöpfung der Aegypter, das erweist 
seine zweckmässige Anpassung an den Sprachbau. Soweit es übrigens 
Laute und Silben ausdrückt, berücksichtigt es nur den Konsonanten- 
bestand der Sprache, wodurch die Uebertragung von dinglichen Bildern 
auf Begriffe, die durch dieselben Konsonanten bezeichnet werden, 
sehr erleichtert wird. Das Bild der Taube /z. B. ist ursprünglich 
wr = Taube, sodann das Adjektiv wr = gross, und drittens vertritt 
es die Silbe wr in beliebigen Worten. Anders liegt es mit der baby- 
lonischen Keilschrift, in der uns zunächst die Literatur eines semi- 
tischen Volkes in einer semitischen Sprache (Assyrisch) entgegen- 
trat. Auch hier stehen alte Wortzeichen neben der Hauptmasse der 
Silbenzeichen und geringen Ansätzen zur Lautbezeichnung. Aber 
diese Schrift passt wenig zum Bau einer semitischen Sprache; ihre 
Anwendung auf den semitischen Formbau ist mit allerlei Schwierig- 
keiten und grossen Umständlichkeiten verknüpft. Die Polyphonie der 
Zeichen mag damit zusammenhängen. Die Hterarischen Denkmäler — 
besonders die religiösen Texte — zeigen, dass die in das babylonische 
Tiefland eindringenden semitischen Eroberer hier bereits eine ur- 
alte Kultur vorfanden, der sie in Religion, Recht, Staatsordnung 
vieles entnahmen, in der auch die Keilschrift ihren Ursprung hat. 
Wir nennen dieses Kulturvolk heute Sumerer. Seine Sprache ist 
durch zahlreiche Texte ziemlich bekannt, ist für uns lesbar und 
verständlich, aber die ethnographische Stellung des Volkes ist noch 
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eine Schrift, deren ältere Formen wir zwar nicht haben, deren jüngere 
Stufe uns aber in den griechischen Inschriften von Kypros 
vorhegt. Die kyprische Schrift hat indes für jeden Konsonanten fünf 
Zeichen, je nach dem folgenden Vokal. Die Semiten haben durch 
Auswahl eines Zeichens für alle Verbindungen eine grosse Verein- 
fachung geschaffen.^*) Ist die semitische Schrift ursprümglichj als Silben- 
schrift gedadht und entstanden, so erreicht sie doch eines: mat jedem 
Zeichen verbindet sich immer der Konsonant als invariabler Laut- 
wert. Insofern darf man sie als den ersten Ansatz zu einer Laut- 
schrift bezeichnen. 

Die Konsonantenschrift ist also nur annähernd eine Laut- 
schrift und auch nur eine beschränkte Darst^lung des Lautbestandes. 
Eine relativ vollkommene Lautschrift, die den ganzen Lautbestand 
der Sprache darstellt, entstand erst, als die Griechen auch für die 
Vokale feste Zeichen einsetzten. Aber auch damit ist noch nicht die 
letzte Aufgabe gelöst. In der gesprochenen Rede erfährt derselbe 
Laut durch die Nachbarschaft anderer Laute vor allem- unter dem 
Einfluss des Satzakzentes mannigfache Wandlungen. Unsere Schrei- 
bung gibt eigentlich nur das isoliert stehende Wort wieder, berück- 
sichtigt aJDer nicht die Wandlungen, die den einzelnen Laut vielfach 
im Satze treffen. Mit den Mitteln der Lautschrift den Lautbesftand 
des in lebendiger Rede gesprochenen Satzes wiederzugeben, das hat 
nur ein Schriftsystem erreicht, die indische Schrift des Sanskrit. 
Sie hat es vermocht, wfeil hier die Sprache an sich seit sehr alter 
Zeit Gegenstand sorgfältiger Beobachtung und grammatischer For- 
schung geworden ist. 



Mitteilungen. 

Literatur. 



Isabelle, Frelfiran von Ungern-Sfernberg. — Goethes Stellung inr 
Handschriftendentnng. (In: „Stunden mit Goethe*'. Herausgegeben von 
Dr. Wilhelm Bode. III. Band. i. Heft. 1906. S. 47—53.) 

In den letzten Bänden der „Graphologischen Monatshefte** wurden 
verschiedene Aeusserungen Goethes über Handschriftendeutung und dergl. 
mitgeteilt. Der vorliegende Aufsatz bietet eine Zusammenstellung der wich- 
tigsten Stellen. Zitiert werden — leider mit einigen Ungenauigkeiten in den 
Datierungen und im Text — der bekannte Brief an Preusker vom 3.. April, 
1820, verschiedene Aeusserungen aus den Gesprächen mit Eckermann, die 
markantesten Stellen aus den (Annalen und einige Mitteilungen Eduard 
von Simsons und der Frau Christine Reinhard. 

>')Praetorius, Ueber den Ursprung des kanaanäischen Alphabets. Berlin, 1906. Vielleicht ist 
der richtige Zusammenhang der Dinge noch den Giiechen halb bewusst gewesen. Was Diodorus Siculus 
(V, 74) sagt, trifft auffallend mit den neuesten Erkenntnissen zusammen. 
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Goethes Bevorzugung der Kalligraphie vor der eigenen zwanglosen 
Handschrift, wie sich z. B. aus Eckermanns Aufzeichnungen vom i. April 
183 1 ergibt (vergl. „Graphologische Monatshefte" 1901, S. 62), wird wenig- 
stens bezüglich dieses Falles erklärt aus „einem durchaus richtigen Stil- 
gefühle. Um (nicht aus;; der überflüssig prächtigen und farbenreichen gothischen 
Umrahmung herauszufallen, hätte sich eine mit Gold, Rot, Blau erhöhte 
Druckschrift gehört, wie sie die kunstfertigen Mönche des Mittelalters ihren 
in den Text eingeschalteten bildlichen Darstellungen zu gesellen pflegten: 
„illuminieren** war diese Vereinigung der Mal- und Schreibkunst geheissen. 
Die Gocthesche Eigenschrift als ein Wesentliches hervorzuheben, dazu hätte 
sich eine schlichte, schwarzweiss )gehaltene Linieneinfassung weit besser 
geschickt.*' 

Eckermann hatte damals Goethe auch geraten, nicht mit lateinischen, 
sondern mit deutschen Lettern zu schreiben und zwar, weil seine Hand 
darin sehr eigentümlichen Charakter habe und es auch besser zur gothischen 
Umgebung passe. Die Verfasserin des vorliegenden Aufsatzes findet diese Be- 
merkung Eckermanns mit Recht durchaus zutreffend und führt unter An- 
knüpfung hieran folgendes aus: „Sie (die Eckermannsche Bemerkung) ge- 
hört mit zum Kapitel von den nationalen, d. h. aus der Eigenart eines Volkes 
hervorgegangen Handschriften, darin sich dessen Eigentümlichkeiten und in 
fortschreitender Differenzierung auch das Charakteristische am Individuum 
augenfällig ausprägt. Die Ecken und Kanten der Fraktur entsprechen eben 
heute noch dem deutschen Wesen, dessen Schroffheit und Ungeschliffenheit 
so häufig nur durch, Falschheit geschmeidig erscheint. Die gerundeten Formen 
der Antiqua ergeben das entsprechende Gegenstück für die gefällige, auf ur- 
alter Kultur fussende Umgangsform des Romanen wie für seinen Formensinn 
überhaupt. Form geht vor Gehalt, urteilt der Lateiner, indes der Germane 
umgekehrt empfindet und nur durch strenge Selbstzucht imstande ist, sich 
Mass und Form zu eigen zu machen. Ist es doch für Bismarck, dies Urbild 
teutonischer Kraft, höchst bezeichnend, dass er selbst seine Unterschrift mit 
clfutsrhrn Leitern schrieb. Die Fraktur herrscht unbestritten auch in 
l-iankirith, solange die fränkische Rauheit, ein germanisches Element, im 
Mi»« hvolkr (lor Franzosen überwiegt.( Erst die höfische Kultur der Renaissance 
iinirr Kran/. 1., mit den Künstlern zugleich aus Italien überkommen, sänftigt 
»lif SiHt'h und lassi nach und nach auch die Form der Antiqua dem gewan- 
ilcjirn W'rMon adäquat erscheinen. Charakterologisch wichtig und bezeichnend 
tili i\\v l-iuwirklung Goethes in aufsteigender Linie dünkt es mich, dass er 
all h \\\ «IfM hi^iMul und hei der ersten Niederschrift seiner Werke, die aus 
ili in h«tii\ naiihlirhor Empfindung f hervorsprudeln, ausschhessHch der 
d» uia. hm Sihnfi l^rdiont.'* 

l>»i noiIhk^muIo Aufsatz will ersichtlich nur einige besonders bezeich- 
nt'iuli' Stc'lliH \\\u\ (^>o^hc^ Verhältnis zur Handschriftendeutung wieder- 
^clien. k\\\k\ m» im i'« lu>:toiflioh. dasss manche zweifellos nicht minder inte- 
rtsj-tnir Hnntikun^ «ioothos, wie aus den „Wahlverwandtschaften** und den 
Tjfccluh lu in" um'iN\,»hni l^liobon; wir möchten sogar vermuten, dass die 
V» rfissf rui ahMil\ih»l\ »loi liocihrgonicinde nur einiges von dem berichtete, 
-4» sx iK i j^iapholo^K* l\rn Literatur bereits veröffentlicht wurde. ß 
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Li.— sf* 51 ± zxt- zTjrr'zi^zTrTzi Schiifi bcdicnien. Das w-ird durch In- 
bi^iinr^^ i^z^ frt=. 5-jfl::her. Gallien bestätigt.*' Teberhaupt stand 
r»iii£il:it-: ?r,ijr€ znTtr ^echischem Einfluss, der von MassHia 

Z.zii fur^szt Vtrr:r:ra^-ng der griechischen Schrift ist im 
^ fiiriiizjirtr^ izr:± Itt: T»--es:frOthischen Bischof Ulfila zum Zwecke 
sr^ji*^ r.rjL^^ft::: Eii'ilür-trsetr.ing erfolgt. — Im 10. Jahrhundert 
vrz, itr rrrtjizriiJiit Al;:ijLb*e: für den altslawischen Dialekt benutzt, 
n >t^ ±iz r^ivrr=xsf::care Kyrill und Methodius die Bibel 
üittrmir-trL ii.= ii-n ±yt Vrform der heutigen russischen, serbischen 
uu:. *ii-lziru.:ürrCL Sirj-i:. tme entlegenere Abzweigung der grie- 
'jii^-jbsi S*-±rdz mz ±f:tii:^e. in der die Literatur der christlich 
t tr¥ •.c-fftCf*^. A-r^-.-r.tr Luf der letzten Stufe der ag>-piischen Sprach- 
gry.i'y.rir etÄ.^j^.'t^tc ist. ±e sog. koptische Schrift. Sie stellt 
siCL iJt *'.:zft ••l:*3t S'nisitr'.iiig der grichischen Schrift djir, die 
23 "»^ü^fev itcn IL*ä:z::c:>ihen entjehnte Zeichen vermehrt wurde. 
'•"ÄlÄrfin 1?: «tCiib:! äu: griechische \'orbilder auch die 
i.r^*:z.;5:i* Sihnfi. 'Bie sie Mesrop um 412 n. Chr. ge- 
STi-T-tr.*. r*-r-.tä:rifi.irt=- A-^ ihr s*.:id wiederum das Georgische 
zzui iZi'L*^t. i«:c:?: -.rrsrhillrnr S:hrii: formen kaukasischer Volker ab- 
zilxfr-*^ ■ -c ±rZi^^ f:± Tir.e Spur in einer Münchener Handschrift 
^•*f:nf»ei hfc--*" S: rtizr sirh iu.h im Schritt besitz die innere Einheit 
ö*fi *r:r":^ä-^±/tc K-.:Ir:irkTT:s'e-s : cc-r:. wo die Wurzeln europäischer 
h-:^i:^r. z '=^- "^resitr-Ji*: --'r.err.i.:r: l:e*:er., im Gnechent^m. da fmden 
w:r i-:i'Ji ö*:n Vn-m^ sin:l::hrr europäischer Sehnt: tonnen. 

''zit fztr^hz Llü-th s::h iir.iere Ku'rurk reise :v.N.immenfassen an 
Cr*r rliZff ^ctr S:±r:±rr>:h:.h:e Wie sich :uch Wesion hin die 
.--i-.rd«»^-=z*->'-irt' S*:zrd'. ir. itr ^T.t :>.:schtT. !or:bi\ie:. sv^ iiToit: sie auch 
Zik,'JL O^.^rz. A-f LTir^iii-.-rtr. r:m:vr. cor scir.üisch-cr. Schr.f: ist, i*-ie 
■i^jr iLf:z. O =,:.'-'. -zz -irL^rr"»"^-::: h.i:. d.is Sch::i:s\s:er.: Indiens 
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abgeleitet.') Die indische Schriftgeschichte bildet ein be- 
sonders schwieriges, noch nicht überall aufgehelltes Gebiet. — Es 
wird — trotz H a 1 ^ v y s Widerspruch — nicht zu bezweifeln sein, dass 
auch die indische Schrift an die aramäische anknüpft. Aber diese 
Uebernahme ist zu verschiedenen Zeiten und in verschiedenen Ge; 
bieten erfolgt. Infolgedessen wird die indische Schrift schon in ihren 
Anfängen durch verschieden gestaltete Vorlagen in mehrere Formen 
gespalten. Die ältesten Inschriften, die wir aus Indien haben, sind 
die Inschrift auf einem Reliquiengefäss aus dem Grabe Buddhas (ge- 
storben 477 ; aufgefunden ist das Grab 1898 von W. C. P o p p ^) und 
die zahlreichen, über ganz Indien verbreiteten Inschriften des Königs 
Asoka (263 — 259). Schon in den Inschriften Asokas finden wir zwei 
Schriftformen je nach dem Gebiete. Die ältesten Formen der in- 
dischen Schrift weisen auf die aramäische Schrift zurück, wie sie im 
8. Jahrhundert in Mesopotamien vorliegt. Nur literarische Zeug- 
nisse der Inder und Griechen bezeugen den Gebrauch der Schrift für 
die Zeit vor Asoka. Der alte indische Name dieser Schrift ist 
Brahmi. In späterer Zeit ist abermals eine jüngere Form der ara- 
mäischen Schrift von Persien her in das nordwestliche Indien (Pend- 
schab) eingedrungen. Die leichte aramäische Schrift war auch im 
Osten des altpersischen Reiches verbreitet; wir kennen ihre Form 
von Denkmälern um 500, z. -B. auf ägyptischen Papyri. Sie ist 
auf Edikten Asokas angewandt, die im nordwestlichen Indien stehen. 
Der indische Name dieser Schrift ist Kharosthi; sie hat in Indien 
keine weitere Verbreitung gefunden, obwohl sie noch in den ersten 
Jahrhunderten nach Christo in Gebrauch war. Ihre semitische Herkunft 
erweist sich auch aus der Richtung von rechts nach links. 

Neben der alten inschriftlichen Form! der Brahmi-Schrift hat 
sich eine aus ihr hervorgegangene Buchschrift entwickelt, aus 
der sich sehr mannigfache Formen gebildet haben. Zu ihnen gehört 
die sog. Devanagari, über deren Entstehung wir noch nichts 
Näheres wissen. 

Auch das indische Alphabet hat ebenso wie das griechische 
eine reiche Gestaltung und Fortbildung erfahren. Vor allem werden 
indische Schriftformen durch den Buddhismus weit verbreitet Wir be- 
gegnen in Süd-, Ost- und Zentralasien indischen Schriftsystemen. Im 
3. Jahrhundert n. Chr. treffen wir eines von ihnen in Kambodscha^ 
seit dem 6. Jahrhundert auf Java. Die älteste Kawi-Schrift ist um 
840 anzusetzen. Sehr früh ist die ^rahmischrift mit dem Buddhismus 



'') Bühl er, Indische PaUographie von ca. 350 a. Chr. — ca. ijoo p. Chr. — Grandriu der 
indoaritchen Philologie. Bd. I Teil 11. Dazu zahlreiche einzelne Abhandlungen. Wackernagcl, Altindische 
Grammatik. Bd. I. S. LVI ff. 
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gewandt wurde. Darunter sind höchst wahrscheinlich die runenaitigen 
Zc^ichen zu verstehen, die sich auf den türkischen Inschriften im 
Jeniusei-Gcbiet gefunden haben. 

Die Herkunft dieser alttürkischen Schrift ist noch dunkel. Man 
hat sie niat den nordischen Runen verglichen und sogar in Verbindung 
bringen wollen. Dagegen ist V i 1 h. Thomsen, der geniale Ent- 
«ifferer dieser Inschriften, mit Recht aufgetreten. Er versucht die 
türkische Schrift vielhiehr aus einem aramäischen Alphabet abzu- 
leiten.**) Vielleicht darf man aber an indische Herkunft denken. Wie 
stark der indische Kultureinfluss in Zentralasien war, das haben uns 
erst die neueston Funde in Ostturkestan gezeigt. Aber bereits aus 
dem 8. Jahrhundert stammt eine in der alten Uiguren-Stadt Kara- 
korum ^iwischen Orkhon und Dschirmantai) eine chinesisch-uigurische 
Inschrift, die die sog. uigurische Schrift zeigt.^*) Diese Schrift aber 
ergibt sich sofort als eine Fortbildung der syrischen Schrift, die durch 
die Nestorianer in Ostasien eingeführt worden ist. Hier hat sie sich 
lu einer selbständigen Türkenschrift entwickelt, die sich schon irai 
8, Jahrhundert weit nach Osten verbreitet hatte. Diese Schrift wird zu- 
erst in dem ohii>esisohen Reisebericht des Wang-yen-te erwähnt »Ende 
des 10. Jahrhunderts) und erscheint häufig auf Münzen des 10. und 
11. Jahrhunderts. Im 11. Jahrhunden herr^^hte sie in Ostturkestan; 
dvuch Osvhiivgiskhau wurde sie die offizielle Schrift seiner Reichs- 
kanilei. Die dii^Iimwtischeu IX^kumente des Mongc^enfürsten sind 
von uiiiurischen Sohreib^^rn ausgeführt w\>rUen, Bis ins 16. Jahr- 
hunden wäv sie mvh in l«ebrauch. Das wichtigsite literarische Doku- 
ment ist das Kudatku Bilik des Jusuf Chass Hjidschil,**> das 1069—70 
veit^iist woixleu ist. Di^* ui^iunsche Hainischritt ^^Wiener HotT>iliothek 

IM \\vii 14;^ vUtien^ 

Die \UMVi:\>KM\ *vhiiebei\ unter Dsvhiixj^iskhÄn und seinen drei 
UJ^\h«U>n Navhh>Uteu\ t\Kht nioi\i:v>hscK. ÄMnieni uigurisch, wie schon 
K J A \M^ ^ ^^ ^ ^ -^^^"^ ^^^'^ \Un\l>\ h\v Vebersetiuixs der mongv^lischen 
Au^ulcu t^wtxteJUe. I^h^ UH>Ji\^\^\he Schittt ist ei^ uioh >^r5<hie- 
\Jeiie\i \ eiJ^ucheu au?^ vM ui^iuiu^v Ih*«** kuivstlvh ent^^ickeit >ÄX>rüen, 
UAsMvm avwK nK"^ wM^v^istKh^^ Vi"^>)j^h ^xnwAvh: wjir. «üe uigrunsche 
x^vhi^t^ »^1 Nv^eu^v*> uikI aus U^^ :*.lvc:svhei\ Schritt eine Moixjfoien- 
ii\h\\U %\\ l^Mv^x Dhn^c HevUs.^Kuxx^ea l^<dv^\ dre Votäuss^tuhj: für 
\Hv H^^l^kWWWiv^V l'^tvivhNN vU» iKvN hcu^^ vix Mv^ri^iol^rii ;:r.d d:c 
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Mandschu, die sonst dem chinesischen Kulturkreise und teil- 
weise dem Buddhismus angehören, eine Schrift besitzen, die aus der 
syrischen abzuleiten ist. 

Im Bereiche der semitischen Entwicklung haben wir noch der 
bekannten arabischen Schrift zu gedenken. Sie ist die letzte Stufe der 
nordsemdtischen Schriftentwickelimg und ist aus einer aramäischen 
Form abgeleitet, wie besonders die älteren Formen zeigen. 

Soweit die Araber vor dem Islam überhaupt geschrieben haben, 
bedienten sie sich der auf aramäischem Boden ausgebildeten Form. 
Erst mit dem Islam gewinnt das Arabische eine Bücherschrift, und 
sie wird geradezu das Symbol der islamischen Kulturwelt. Der Grund 
liegt in der Stellung des Koran, den der Gläubige nur in arabischer 
Sprache lesen und rezitieren darf. Die Kenntnis der arabischen Schrift 
war damat Bedingung der gesamten islamischen Bildung. Sie ist 
daher auch auf Sprachen übertragen worden, für deren Lautbestand 
und Formbau sie wenig angemessen scheint. Sic ist eben das geistige 
Einheitsband der islamischen Welt. Ausser dem Arabischen selbst 
werden mit ihr auch die Sprachen der Völker geschrieben, die den 
Islam angenommen haben oder mindestens unter dem Einfluss des 
islamischen Arabertums stehen. So schreiben die Perser, Afghanen, 
Balutschen, die Hindus, die Türken und ihnen verwandte Völker 
(Tataren, Turkmenen u. a.), die Malayen, die Suahili ihre Sprachen 
mit arabischen Zeichen. Man kann an der Verbreitung der arabischen 
Schrift ohne weiteres den Wirkungskreis der arabischen Kultur ab- 
messen. 

Soweit die Menschheit heute im' Besitz einer Buchstabenschrift 
ist, wird sie durch diese in zwei Kulturkreise geschieden, und die Tat- 
sachen der Schriftentwickelung decken sich darin völlig mit der all- 
gemeinen Kulturlage. Die Schrift zeigt uns einen westlichen, euro- 
päischen Kreis, dessen Ausgangsgebiet die griechische Xultur ist, die 
allen europäischen Völkern auch die Schrift gehefert hat. Daneben 
steht der östliche, asiatisch-afrikanische Kreis der arabisch-islamischen 
Kultur,, gebunden durch Religion und gemeinsame Schrift, aber erfüllt 
von ungleich grösseren Differenzen der Rassen, der Nationen, 
Sprachen, Gesittungs- und Bildungsverhältnisse als die westliche Welt, 
deren tiefer gegründete und gefestigte Einheit dem Griechentum zu 
danken ist, dessen lebendige Kräfte bis heute unsere Welt durchfl\iten. 
Und doch — soweit die griechische und arabische Welt innerlich 
geschieden sind, so sind ihre Schriften doch die letzten, weit aus- 
einandergegangenen Gebilde aus der gemeinsamen Wurzel der alt- 
semitischen Schrift. „Orient und Okzident sind nicht mehr zu trennen.** 
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Aus dem Altertum aber sind nur d i e Schriftformen stehen ge- 
blieben, in denen sich die aus dem Altertum bis heute bestehenden 
Kulturkreise darstellen, d. h. die indische und chinesische Schrift mit 
ihren Depedenzen. Im- übrigen sind für alle differenzierten Kulturen, 
die mit scharf geprägten Begriffen und möglichst erleichterten Kom- 
binationen der Kulturmittel arbeiten müssen, die vieldeutigen und 
schweren Schriftsysteme der Urzeit nicht mehr zweckmässig und 
wurden deshalb durch die Entwickelung, die Steigerung und Diffe- 
renzierung zugleich ist, ausgeschieden. Die Schrift der Aegypter, die 
Keilschrift der Babylonier, die Schrift der Hethiter, der Maya und 
andere haben in ihrer Richtung gewiss ausserordentliches, vielleicht 
das erreichbar Höchste innerhalb ihrer Gattung geleistet. Aber ihrem 
Prinzip selbst war eine innere Schranke gesetzt, über die sie nicht 
hinauskamen. Ihnen gegenüber ist nicht eine Fortbildung, sondern 
ein prinzipiell neuer Anfang mit der Buchstabenschrift gemacht worden. 
Sie führt die Analyse des sprachlichen Substrats zumi Abschluss und 
ermöglicht die unendliche Fülle der Kombinationen, die dem sprach- 
lichen Leben zu entsprechen vermag. Nur ein Rudiment primitiver 
Art ist im chinesischen Wesen stehen geblieben, Tiier freilich in 
geradezu grossartiger Weise. Die Chinesen sind als ein primitives 
Volk mit hoher Kultur bezeichnet worden. Als echter Altertumsstaat 
in Verfassung, Recht, Religion und Sitte ragt China in unsere Gegen- 
wart; und eigentlich ist auch die chinesische Schrift die einzig alter- 
tümliche Schrift, in der die altertümliche Einheit von Vorstellung, 
Lautform! und Symbol noch bewahrt blieb. 
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Vom Verstehen. 

Von Dr. Hugo Elck. 

(Schluss ) 

Indem wir nun in den ruhigeren Ton unserer Ueberlegungen 
zurückgleiten, wenden wir uns der eigentlichen Aufgabe zu, die 
im wesentlichen nur darin bestehen kann, zu zeigen, wie störende 
und hindernde Elemente aus dem Prozess des Verstehens auszu- 
schalten sind. Es handelt sich negativ betrachtet beim Verstehen 
darum, die eingangs angedeuteten Normen zu eliminieren. Suchen wir 
nach Gesichtspunkten zur Einteilung dieser Normen, so stellt sich 
uns als der allgemeinste und nächste derjenige dar, welcher ge- 
geben ist durch die Fixierung .unseres Wesens als einer körperlich 
umgrenzten Person, die das Ander-Seelische nur durch das Medium 
der Sinne zu erfassen vermag. 

1. Die psychozentrische Norm. 
Das Bild, welches jeder Mensch von sich hat, fällt durchaus 
nicht zusammen mit dem optischen Bild, das ihm Photographie und 
Spiegel zeigen. So wenig er seine eigene Stimme kennt, so sehr 
tritt bei der Vorstellung von sich das Sinnliche in den Hintergrund : 
wie er ja auch im Traume (diesem tiefsten Mittel zur seelischen 
Selbstkontrolle) nur selten sich selbst als deutlich umrissene Figur 
vor sich sieht. — Vielmehr besteht die Vorstellung der Seele von 
sich nur in einem spezifischen Eigengcfühl. Die Aufmerksamkeit 
wird schon so sehr von der Selbstbetätigung der Seele absorbiert, 
dass sie sich nicht einmal der sichtbaren Bewegungen der Hände und 
Beine bewusst wird. Wenn auch je nach Gewohnheit und Beruf 
(Maler) der Spiegel uns einen mehr oder minder adaequaten Ein- 
druck von unserem Körper verschafft, so können wir doch nicht 
einmal unser Spiegelbild mit derselben „Objektivität" ansehen wie 
etwa einen Mitmenschen oder gar einen Tisch. Man versuche ferner 
einmal, zu dem Klange des eigenen Namens dieselbe Distanz 
zu gewinnen wie zu dem eines fremden oder auch nur be- 
freundeten Menschten; mari erinnere sich auch des eigen- 
artigen Gefühls, das einen beim Anhören oder Lesen des eigenen 
Namens befällt. 
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Bei Begegnung mit einem anderen tritt uns dagegen z u- 
nächst dessen äussere Oetstalt entgegen mit alle dem, was 
wir als charakteristisch an ihr empfinden, — und dann erst nähern 
wir uns seiner Seele: Eindrücke, welche durch ihre Reihenfolge 
die Wichtigkeit der von sich ausgehenden Eigenbild-Konstruktion 
geradezu umkehren. 

Es ist von fundamentaler Bedeutung, dass bei der allgemeinen 
Vorstellung, die ich von einem anderen habe, eine ganz andere 
Form in den Vordergrund tritt als die, welche ich mit meiner eigenen 
Seele verbinde. Man kann inbezug auf jenes Verhalten des Indi- 
viduums zur eigenen Seele sagen, dass, wie ich vor mir, von mir aus 
bin, so jeder andere von sich aus. Jeder Mensch ist gleichem bei 
bei sich „zu Hause", ist sich „normal'*, bejaht sich selbst. Dieses 
Gefühl innerer „Berechtigung" (das aus dem organischen Zusammen- 
hang aller seelischen Funktionen entstanden sein mag), bestätigt 
als rechtfertigender Untergrund die Handlungen und Anschauungen 
des Menschen unbewusster und tiefer als das sog. Selbstbe- 
wusstsein. Das ganze Fremdartige des anderen wird an Wunder- 
lichkeit und Abnormität in dem Augenblicke verlieren, wo ich hinter 
ihm dieselbe „Selbstbejahung" erblicke, die ich an mir als sellbst^« 
verständlich hinnehme. Wenn mir vorher alles, was nicht ich war, 
unwillkürlich als eine nun einmal vorhandene Abirrung erschien, 
so werde ich erst jetzt seinem Wesen „gerecht", wo ich den Stand- 
punkt meiner naturgemässen Sclbstbilligung auf ihn übertrage: wie 
überhaupt die Erkenntnis der im Individuellen begründeten Unge- 
rechtigkeit gegen das Apssenstehende eine Verschiebung aller bis- 
herigen Betrachtungsweisen hervorruft. 

Was vom Menschen als Ganzem gilt, bezieht sich ebenso auch 
auf die einzelnen seelischen Zustände. — Jdder Zustand trägt die» 
Normalität seines Daseins in sich. Will ich dem Zulstande eines 
Menschen gerecht werden, so muss ich ihm gewissermassen (wie beim 
Wettlauf; ein paar Schritte vorgeben. Bei diesem nicht immler gleich 
erlebbaren und zum Teile künstHch hergestellten Standpunkt kommt 
uns ein Gefühl zu Hilfe, welches sonst gerade die Erkenntnis zu 
erschweren scheint: die Liebe zu dem Menschen. Im' Zustande 
der Liebe wird durch die in ihr liegende Sympathie 'dasselbe ge- 
leistet, was beim Verstehen die psychologische Ueberlegung zur 
prinzipiellen Forderung macht, woraus auch hervorgeht, das Skepsis 
als Charaktcranlage dem Verstehen hinderlicher jst als etwa die 
Neigung zum überschätzenden Optimismus. — 
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Als zweite Norm bezeichnen wir die besonders durch den Kampf 
ums Dasein bedingten Wertungen, welche das Verstehen fremder 
Eigenschaften erschweren. Diese 

2. wertende Norm 
entsteht dadurch, dass ich in dem anderen eine Summe von mir 
nützlichen und schädlichen (bezw. sym- und antipathischen) Eigen- 
schaften sehe. Hier tritt der Gegensatz zwischen der egoistischen 
Betrachtung und dem die Eigenschaft an sich selbst erfassenden Ver- 
stehen scharf zutage. Je nach meinen Bedürfnissen und AnJIagem 
sind mir am anderen Eigenschaften wichtig, die ihm vielleicht weder 
verdienstvoll noch erstrebenswert oder in meinem Sinne merkwürdig 
erscheinen. Oft reizt mich etwa an einem anderen gerade das, was 
mir im innersten Wesen fremd ist, oder ich schätze bei ihm die Er- 
füllung von Fähigkeiten, die bei mir in der blossen Sehnsucht stecken 
geblieben sind. Dadurch werden die Umrisse des freimden Bildes 
subjektiv hervorgehoben oder verwischt. Im allgemeinen wird der im 
Kampf ums Dasein Stehende alle diejenigen Eigenschaften des 
anderen a n t i pathisch zu werten geneigt sein, durch welche dieser 
einen Anspruch zu wecken scheint oder als der Angreifende auftritt 
(Selbstbewusstsein, Stolz, Ehrgeiz, Eitelkeit); wohingegen er jene 
Eigenschaften schätzenswert nennt, durch welche der andere sich 
angleicht oder unterordnet (Bescheidenheit, Demut, Gutherzigkeit, 
Liebe). Wer mit dem Prinzip des Verstehens an diese Eigenschaften 
herantritt, wird sie wesentlich anders beurteilen, indem er fragt, 
welchen Charakter sie in der Seele des anderen von ihm aus be- 
trachtet haben. w 

Bekanntlich sind einem gewisse Eigenschaften ^n anderen 
umso unangenehmer und verurteilenswerter, je .niehr man sie bei 
sidi zu fürchten Ursache hat oder in sich bekämpft. Eitle Menschen 
werden überah die Spuren der ^Eitelkeit entdecken ; während allent- 
halben das Gute zu sehen jedenfalls von der eigenen Güte des Ur- 
teilen Zeugnis ablegt. Gegen Eitelkeit ist man deshalb so ein- 
genommen, weil sie einen Anspruch zu zeigen scheint, dem das be- 
rechtigende Verdienst fehlt. Versetzen wir uns aber in den Zustand 
des Eitlen, so sehen wir, dass Eitelkeit nichts weiter ist als ästhe- 
tische Freude an der Form, der eigenen Form. Jedenfalls liegt 
im Zustand des Eitlen durchaus nicht jene angreifende Praetention, 
welche den Betrachter abstösst. Ueberhaupt werden alle „angrei- 
fenden" Eigenschaften insofern falsch verstanden, als man in sie 
unbewusst eine Art Absichtlichkeit hineininterpretiert. So er- 
kennt man andrerseits z. B. der Bescheidenheit ein Mass gewollter 
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Verdienstlichkeit zu, während sie vom Standpunkte ihres Besits^rs 
aus sowohl Phlegma wie Unsicherheit oder Trägheit oder Ver- 
schlossenheit oder auch Anpassung bei gerade ausserordentlichem 
Selbstbewusstsein bedeuten könnte. 

Die Selbstmassgeblichkeit des sozialen Menschen ^überträgt 
die von anderen empfangenen Eindrücke auf diese wie Eigenschaften, 
die dem anderen angehörten. Man nennt z. B. ein Kind „niedlich'', 
weil es auf uns Erwachsene den Eindruck des Zierlich-Kleinen macht. 
Für sich aber ist das Kind ebenso ernst wie wir es für uns sind. 
Wer das Kind verstehen will, muss also die Wertung des Erwach- 
senen ausschalten. (Man denke an die albern nachahmende Baby- 
sprache!) — \ Man sagt: der Affe ist possierlich, der Vogel (das 
„Vögelchen!") reizend, der Schwan stolz, die Schlange eklig: Alle 
diese Eigenschaften existieren nur für das Gefühl des betrachtenden 
Menschen. Von sich aus weiss der Affe ebensowenig von seiner 
Wunderlichkeit, wie der Vogel das Verdienst einer bewundenswerten 
Anmut in Anspruch nimmt, — ein Verdienst, um dessentwillen er 
gerade von den Menschen geschätzt und — gefangen wird! Die 
Schlange ist vielleicht froh über ihr eklig schleichendes Aeussere, — 
, wegen dessen manch' erschreckendes Mädchen sie mit dem Ge- 
fühl der Berechtigung zertritt! 

So selbstverständlich solche Tatsachen jedem erscheinen, so 
ist doch aus jenen missverstandenen Eigenschaften eine ganze Welt 
von Werten hervorgegangen, mit denen das soziale Leben wie mit 
WirkHchkeiten rechnet. Die Hässlichkeit eines Menschen, so wenig 
sie für sein Eigenbewusstsein in den Vordergrund tritt, wird für sein 
Verkehrslebcn zu einer erschreckend wichtigen Tatsache. Das zum 
Selbstbewusstsein erwachende Kind bemerkt, dass es für seine Mit- 
menschen eine vSumme von Werten darstellt, die für sein in sich 
lebendes Seelenbild nicht vorhanden sind. 

Wenn inbczug auf den Menschen diese Bewertung immerhin 
theoretisch noch korrigiert wird (auch kann die Gewohnheit den 
Reiz solcher Werte abschwächen), so weist man den Tieren (oder gar 
Pflanzen und Dingen) mit egoistischer Unbekümmemis die subjek- 
tivsten Werte zu. Wie viel Tiere sollen nicht hässlich, hübsch, reizend, 
komisch sein ! 

Unter der: 

3. Norm der psychischen Relativität 
verstehen wir die Verschiedenheit des Massstabes bei zwei aneinander 
gemessenen seelischen Zuständen. Wenn ein Zustand sich im andern 
spiegelt, so hängt die Art dieser Spiegelung offenbar auch mit ab von 
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an die von unserer nüchternen Kultur abweichende Farbenpracht: 
Pur das Rittertum selbst aber hatte die ihr gewohnte Farbig*- 
keit zum mindesten nicht den gleichen Wert. Wenn wir in ver- 
gangenen Zeiten und ihren Hinterlassenschaften, z. B. (in Ruinen eine 
eigenartige Poesie finden, so erhalten diese Erscheinungen ihren 
Wert erst durch den verschleiernden Dunst der Ferne, die Sehn- 
sucht des Zurückblickenden — so wie für den Maler die gedämpfte 
Farbe eines fernen Daches Reize hat, die in der Nähe verschwinden. 

Da das Verstehen als einzig richtigen Standpunkt nur den- 
jenigen anerkennt, der durch das Erleben der fremden Erscheinungen 
erreiclit wird, so ergibt sich lüeraus eine vom üblichen Charakterisieren 
völlig verschiedene Art der Messung. Besonders steht die Anwendung 
des Verstehens auf die Geschichte (als eine Reihe fremder Zu- 
stände) noch in den Anfängen: 

In dem Hin- und Herschwanken zwischer keuscher „Objek- 
tivität" und trotziger „Subjektivität* (die beide aus der Not eine 
Tugend machen!) liegt die Ahnung, dass die Wahrheit gewonnen 
wird durch Verwendung beider Betrachtungsarten in einem tieferen 
Sinne, welcher sowohl den objektiven Tatsachen die ihnen gebührende 
Anerkennung zollt als auch das subjektive Element als Erlebnis 
zum Werte eines unentbehrlichen Erklärungsmittels erhebt. Da frei- 
lich das subjektive Erleben von den individuellen Anlagen imd der 
seelischen Vielseitigkeit des Forschenden abhängt, so wird die Ent- 
deckung solcher Geschichtswahrheiten nur jenem Kreis von Menschen 
vergönnt sein, dem analoge Erlebnisse zur Verfügung stehen; sie 
wird sich nicht zu; einer allgemein anwendbaren mechanischen Methode 
erweitem lassen, also auch nicht auf ihre Wahrheit hin mathematisch 
kontrollierbar sein. Gleichwohl wird eine Geschichtsiwissensdiaft, 
die mit dem Verstehen ernst macht, eine ungleich lebensvollere Toten- 
beschwörung sein als die exakteste Tatsachenverzeichnung. 

Angesichts der pietätlosen Popularisierung, mit der heute die 
heiligsten Vergangenheitsschätze ihren Grüften entrissen werden, ist 
es sogar eine erlösende Erkenntnis, dass grosse Zeiten und Menschen 
auf diese Weise nur wieder von grossen Menschen verstanden werden 
können. Der Hang zum Spezialisieren wird (in einem anderen Sinne 
als das mikroskopierende Forschertum es heute betreibt) gerade bei 
einer „verstehenden" Geschichtsbetrachtung fruchtbringend sein, in- 
dem man je nach dem Feid seiner Erlebnisse nur ein diesen ent- 
sprechendes Geschichtsgebiet auswählt und es mit den Strahlen 
eigenen Lebens erleuchtet. „Das Altertum, die Renaissance, die 
Revolution oder Goethe, Hegel, Napoleon : sie treten aus dem Schatten 
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der Begriffsgespinste in beinahe erschreckende Helle sinnlicher 
G egenwärtigkeit."^) 

Wie weitreichend und umwälzend die prinzipielle Bedeutung 
einer ßolchen Einzelentdeckung werden kann, sehen wir z. B. in 
der Erklärung, durch welche Nietzsche das „griechische Problem" 
ein für allemal der klassischen Starrheit entrissen hat. Vergegen- 
wärtigen wir uns, wie sehr gerade in diesem Falle persönliche Er- 
lebnisse 2ur Lösung von Geschichtsfragen, ja sthon zur Stellung! solcher 
Fragen beigetragen haben, so wird uns gewiss, dass unsere als Grenze 
scheinbar feststehende Kenntnis der Vergangenheit eben erst be- 
ginnt, „fragwürdig" und damit lösungsmöglich zu werden: wie denn 
das Verstehen da anhebt, wo das Bekannte als Fremdes ersc'heint 
und unverrückbare Punkte sich in Fragezeichen wandeln. 

Besonders interessant ist die Norm der ästhetischen Rela- 
tivität. Wenn diese auch eigentlich unter die Normi der allge- 
meinen psychischen Relativität gehört, so möchten wir sie doch ihrer 
besonderen Bedeutung wegen für sich betrachten als ein Gebiet, 
in dem die Probleme des Verstehens ausserordentlich scharf und 
in extremer Reinheit zum Vorschein kommen. 

Dass 

4. die ästhetischen Normen 
die den Geschmack und die Schönheitsbegriffe des Einzelmenscfhen 
bestimmen, „subjektiv** d. h. nicht mit allgemein giltigen Massstäben 
messbar seien, wird vom Volk mit der Redensart bestätigt: Ueber 
den Geschmack lässt sich nicht streiten ; womit zugleich die Unma;ss- 
gcblichkeic des eigenen Geschmackes zugegeben scheint. So wenig der 
Einzelne es sich eingestehen mag, so sehr steht aber dennoch im 
Hintergrund seiner ästhetischen Urteile die Ueberzeugung von der 
„Richtigkeit* derselben. Stärker als die ..eigentlich* wahre Theorie 
ist diese von der Selbstschätzung unzertrennliche Praxis.*) 
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4) Wir mOssen hier hinzufügen, dass der Typus des sozialen Menschen, welcher uns bei diesen 
Erönerungen vorschwebt, offenbar nur der des ..zivilisierten" ist. Die egoistischen Normen, welche das 
Verstehen umschrlnken, sind charakteristische Begleiterscheinungen der Zivilisation; wahrend wahr- 
scheinlich gerade die unzivilisierten Völker jene komplizierte Methode des Verstehens deshalb nicht kennen and 
nicht nötig haben, weil sie (bei ihrer, viel u n egoistischeren Verhältnis zur Umwelt) schon in einem intoitiv 
erfassten and ausgeübten Verständnis leben. (Man denke nur an das Verhältnis primitiver VOIker zur T i e r* 
weit, die von ihnen so ,,ernst'* genommen wird, dass sie sogar oft zur Form religiöser Vorstellungen 
diente!) Wenn wir von , dem Menschen" sprechen, so meinen wir damit eigentlich nur den Manachen der 
z i V i I i s i e r t en Welt (der in seiner bezeichnendsten Form der Utiliiarist der modernen Zeit ist). Das Ver- 
stehen ist sowenig ein Ergebnis der Zivilisation, dass es vielmehr ein Sich-Zurückbesinnen auf a u s s e r- 
zivilisatorische Seelenverfassungen ist ; ja in gewissem Sinne sogar die Tendenz der zivilisierten Seele bekämpft. 
Man stelle sich nur die konsequente Durchführung unseres Verstehens vor, um zu ahnen, wie dorch das Ver- 
stehen zahllose Werte und Urteile des zivilisierten Lebens verschwinden mUssten, — wie der ,, Egoismus" des 
k>zialen Lebens auf diesem Wege geradezu ins Herz getroffen würde. 
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Der Beurteilung eines fremden Geschmackes liegt die Vor- 
stellung zu Grunde : Wenn i c h mit meiner Natur und meiner Art 
Schönheitsgefühl jenes Bild gemalt, jene Kleidung schön gefunden 
hätte, so wäre das ein unnatürlicher Widerspruch, etwas „Falscheb". 
Indem ich einen an mir vorgestellten Widerspruch widerlege, glaube 
ich die fremde Erscheinung zu widerlegen. 

Es handelt sich aber nicht nur um die Verneinimg des fremden 
Geschmackes, sondern mehr noch um die Verschiebung der Schön- 
htitswerte: Das Werk, welches ein anderer als »Ausdruck seiner 
Aesthetik schafft, erscheint auch mir „schön", aber in einem ganz 
anderen Sinne, von einem anderen Gesichtspunkte aus. Indem ich 
den Eindruck, den ich von einem Werk empfange, identifiziere mit 
dem vom Künstler gewollten Ausdruck, verwandle ich die Kunst- 
geschichte aus einer Reihe künstlerischer Werte in eine solche sub- 
jektiver Eindrücke. 

Wenn ich z. B. in der ägyptischen Kunst eine hieratische Steif- 
heit, in der indischen eine tropische Ueberfülle, in der japanischen 
eine subtile Aristokratie, im Barock eine verschwenderische Form- 
überladung als charakteristisch empfinde, so sind das Wertungen, 
dir von der Voraussetzung eines konstanten Menschentypiis (des 
Typus meiner Zeit) ausgehen imd die Werke nach den von diesem 
abweichenden Eindrücken charakterisieren, wodurch denn die Kunst- 
geschichte als eine Art mehr oder weniger wunderbaren und wunder- 
lichen Karnevals erscheint. 

Das Verstehen fremden Geschmackes gründet sich nun zu- 
nächst auf die Beobachtung, dass jeder Mensch seiner Kunst mit 
demselben Ernste und dem gleichen Gefühl der Selbstverständlichkeit 
gegenüber steht, wie ich das meiner Natur Entsprechende schön 
finden werde. Wir müssen uns ausdrücklich vor Augen halten, dass 
der Chinese seine Kunst ebenso schön und völlig „natürlich" findet, 
wie ich das mir Adäquate. Hieraus folgt, dass ich den spezifischen 
Schönheitsbegriff eines Menschen, einer Zeit erst dann verstehe, wenn 
ich — nicht durch Ueberlegung, sondern aus Erlebnis die betreffende 
Kunst wirklich schön finde : ähnlich, wie ich etwa die S d hl r i f t 
eines Menschen erst dann verstehe, wenn ich sie, wie er, unmittelbar 
als schön empfinde. — (Wir dürfen übrigens auch eine primitive 
Kun?:t als vollkommenen Ausdruck des zeitgemässcn Schönheitsideals 
ansehen, da wir prinzipiell von dem Standpunkt ausgehen, dass 
die Menschen ihr Werk so machten — nicht, weil sie es nicht 
anders konnten, sodern weil sie es so wollten.) 

Bei der ausserordentlichen Schwierigkeit, die sich einer solchen 
Wandlungskunst der Geschmackserlebnisse umsomehr in den Weg 
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Stellt, al:^ die Aesthetik eines Menschen in einem Charakter organisch 
begründet ist. handelt es sich besonders um die Aus sonderung 
akzidentieller historischer Elemente, die dem Betrachter zwar auf- 
fallen, für die Zeit selbst aber selbstverständlich wai'en. Hier kann 
uns die Gewohnheit zu Hilfe kommen : 

Wenn wir uns lange und eingehend mit einer Zeit beschäf- 
tigen und uns dabei gegen andere Eindrücke möglichst abschliessen, 
so verliert diese Zeit für uns allinählich an Wunderlichkeit und 
Frenidartigkeit; wir fühlen uns in ihr zu Hause, ähnlich wie wir das 
Zimmer eines Freundes erst nach langer Zeit mit seinen Augen 
als den ihm vertrauten Raum ansehen lernen. 

Wir erinnern hier auch an die Tatsache, dass uns vergangene 
Moden ebenso womderlich und unverständlich erscheinen, wie 
andrerseits die gegenwärtige als Ausdruck des eigentlich natur- 
gemässen Geschmacks. Gerade gegen die eben vorhergehende 
Mode sind wir am ungerechtesten, da sie uns als ein überwundener 
Geschmack, als eine gleichsam unreife Stufe unserer eigenen Ent- 
wicklung entgegentritt. Ungern und fast mit Beschämung denken wir 
an die vergangene Zeit knabenhafter Verworrenheit und Unsicherheit 
zurück, zumal vom Standpunkt des „gefestigten" Charakters. Ver- 
gegenwärtigen wir uns aber, dass eine zukünftige Mode unsere jetzige 
ebenso wunderlich finden wird wie ^wir die vergangene, — dass 
wir von einer späteren Entwicklungsstufe herab die gegenwärtige 
vicileuht auch belächeln werden, so lernen wir jene Tremden Zu- 
stände verstehen, indem wir uns in sie wie in gewohnte Ver- 
hältnisse versetzen, und zwar eben vermittelst der — Gewohnheit. 

Die persönlichen Erlebnisse meiner Entwicklung, durch die sich 
mir das Verständnis für fremde Geschmacksarten eröffnet, sind 
gleichsam Gucklöcher, durch die ich die Aussicht auf ganze histo- 
rische Kunstwelten gewinne. In dem Moment, wo das Linienspiel 
einer fremden Kunst mir gleichbedeutend ist mit dem Ausdruck 
eigenen Schönheitsideals ( — eine jäh auftauchende und vielleicht 
plötzlich verschwindende Offenbarung! — ) erglüht das sonst nur 
als Kenntnis Hingenommene im Pulsschlag des Lebens. 

Zugleich ist klar, dass jedes Kunstwerk (jede Kunstepoche) 
vollkommen ist, sofern der Autor (die Zeit) in ihm (ihr) den Aus- 
druck seines (ihres) — im tiefen Sinne religiösen — Wunschbildejä 
empfindet : empfindet I denn der einzige Massstab für die Vollendung 
des Ausdruckes ist eben der empfundene Eindruck, dessen Stärke 
nicht von einer absoluten Natürlichkeit abhängt, sondern von dem 
für die Vorstellung der Natürlichkeit genügenden Reiz. Dieser Reiz 
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aber ist verschieden je nach der Stufe der vorhandenen gewohnten 
Ausdrucksweise. 

Es ist daher falsch, wenn die Kunstgeschichte den Wert einer 
Erscheinung bestimmt, indem sie aus der ganzen Entwicklung rück- 
wärts schauend eine Tendenz heraushebt und das Einzelne bewertet 
nach dem Grade, als es dem Ziel dieser Tendenz nahe kommt. 
Die Kunstgeschichte darf nur fragen wollen, inwieweit der im Werke 
liegende Ausdruck dem Auszudrückenden gleichkommt: eine Frage, 
die wohl allein der Eindruck der Zeitgenossen entscheiden konnte. 
Einen absoluten Massstab für Ausdruck (oder gar Schönheit) aber 
gibt es nicht; und in der Differenzierung und Verfeinerung des 
Ausdrucks einen Fortschritt zu sehen, ist ebenso unstatt- 
haft, wie etwa den Fortschritt der Menschheit zu bestimmen nach der 
Differenzierung der Organe. 

Da der Reiz der Stilisierung in der Distanz zwischen dem 
(natürlichen) Urbilde und dem das Wesentliche herausschälenden 
Stilbilde besteht, so kann ich den Stil -nur verstehen, wenn ich zu- 
gleich das dahinter stehende reale Vorbild kenne. Um einen fremden 
Stil zu erleben, muss ich also den, Reiz der Distanzen nachempfinden, 
die je nach Charakter und Sensibilität der Menschen verschieden 
sind. Es genügt nicht, dass ich überhaupt im Akantus-Ornament daä 
natürliche Blatt, in der alt-amerikanischen Schlangenstilisierung das 
schon schwerer erkennbare Tier oder in den primitivsten Verzie- 
rungen die oft nur wissenschaftlich festzustellende Nachahmung eines 
Geschöpfes erlbicke. Ich gelange erst dann zu einem V^erständnis des 
Stilbildes, wenn ich die Naturnotwendigkeit der betr. Stihsierung 
aus dem Charakter des Volkes heraus erlebe, d. h. also, wenn 
ich sie als schön empfinde in demselben Sinne, wie ich den Stil 
meiner Kunst schön finde. Umgekehrt : Der Charakter teines 
Menschen oder einer Kultur wird mir aufgehen in dem Augenblicke, 
wo sich mein Geschmack tnit dem ihrigen völlig deckt ; sowie ich auch 
den Gesamtcharakter eines Menschen verstehe, wenn ich seine Schrift 
als mir adäquat empfinde. 

Die Kulturen wie Einzelmenschen sind so sehr ein einheitlicher 
Organismus, dass sich ihr Wesen (ihr „Stil") in allen scheinbar noch 
so verschiedenen Teilen /und Aeusserungen spiegelt. Wer dies 
Lebensprinzip erfasst hat, vermag; aus einer Vasenscherbe, einem Orna- 
ment, einem Sprachdenkmal, einer Melodie die ganze dazu gehörige 
Kultur zu ergänzen : wobei er intuitiv ebenso verfährt, wie etwa 
rechnerisch der Astronom, der aus dem winzigen Teil einer sicht- 
baren Kometenparabcl die ganze Bahn konstruiert. 
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Der Alpinismus ist ein Sport — aber was ist Sport? Offenbar 
hat dies Wort zwei Bedeutungren: eine p)ositive ,und eine negative. 
Sagen wir, dass jemand irgend eine freiwillige Tätigkeit sportmissig 
ausübe, so verstehen wir damit, dass er sie innerhalb gewisser Grenzen 
und mit Einhaltung bestimmter Regeln ausübe, — andernfalls ist er 
kein „Sportsmann", z. B. wenn er in England einen Puchs schiessen 
würde anstatt ihn zu hetzen. Betonen wir andererseits das sportliche 
Moment in der Ausübung eines Berufes, so wollen wir damit aus- 
drücken, dass der rechte Geist dabei fehlt, dass die Berufsregeln in 
irgend einer Weise verletzt werden. Der bestimmende Unterschied 
liegt im Worte: „freiwillig". Der Sportbeflissene gibt sich seine Ge- 
setze selbst oder ist zum wenigsten an ihrer Festsetzung beteiligt. 
Der Berufsmensch, der Offizier, Beamte, der „Arbeiter" empfängt sie 
von aussen. Der Sport ist daher eine aristokratische, eine sittliche 
Tätigkeit und ist ebensosehr eine Kunst wie eine Arbeit. Aber noch 
ein anderer Unterschied liegt in den beiden Bedeutungen des Sportes. 
Die Arbeit wird ihrer Wirkung (des Lohnes) wegen ausgefiihrt, der 



*) Fflr freundliche Unterstfltzung, besonden bei Abfassung des graphologischen Abschnittes, bin ich Herrn 
Dr. Ludwig Klag es, Vorsitzender der Deutsch. Graph. -Ges. München, für Literaturnachweise Nu. 6—18 
Herrn Priratdozent Dr. W a 1 1 h e r Otto, München, für gütige Ueberlassung von Schriftproben Frau M C. 
Rickmers, Radoifzell, den Herren Kunstmaler E.T. Comp ton, Feldaftng, Dr. A Des sauer, München, 
Dr. E. Enrensberger, München, Leutnant W. Filchner, Berln, Paul HObel, MOrchen, Erich 
König, Grosshesselohe, Prof. G. E. Lammer, Stockerau, Alfred Meebold, Heidenheim und Dr. 
A. D r e y e r , Bibliothekar der Zentral*Bibliolhek des Deutsch, und Oesterreichischen Alpen- Vereins, zu be- 
sonderem Danke verpflichtet. 

Abkürzungen: 

A.>J. = AIpine*JoumaI des Alpine-Club, London. 

B. = BoUettino del Club Alpino Italiano, Torino. 

D. A.-Z. = Deutsche Alpen-Zeirung, München. 

Gr. M. = Graphologische Monatshefte, München. 

J. = Jahrbuch des Oesterreichischen Alpen- Vereins. Wien. 

M. = Mitteilungen des Deutsch, und Oesterreichischen Alpen- Vereins. Wien. 

Oe A.-Z. = Oesterrtich. Alpen-Zeitung des Oesterr. Alpen Club, >Aien. 

R. M. = Rivisia Mensiie del Qub Alpino Italiano, Torino. 

Z. = Zeilschrift des Deutsch, und Oesterr. Alpcn-VeKiot, Manchen. 
„Graphologische Monatshefte" 1907. OC/X 



U STEINITZER, Zur PsvckohgU äts Alpinisten. 



Sport „rein um der Lust an der Tätigkeit sedbst willen".^) Insoweit 
ist er ein Spiel. Mit der Arbteit hat er das Gesetz (Regel) gepiein, 
mit der Kunst die Willkür, mit dem Spiel die Zwecklosigkeit. Da- 
durch erklärt sich, dass er zur selben Zeit von den einen für dasUn- 
nützeste auf der Welt erklärt wird, von den anderen für eine eminent 
kulturfördemde Tätigkeit. Eine erschöpfende Definition des Sportes 
zu geben, dürfte unmöglich sein.^ Denn abgesehen von seiner drei- 
fachen Zusammensetzung ist er mit unendlich vielen feinen und feinsten 
Fäden an alle Lebenserscheinungen der Vergangenheit und Gegen- 
wart geheftet, so dass! er von heute auf morgen seine Gestalt verändert ; 
eine Untersuchung der sprachlichen Ableitung bringt uns daher auch 
nicht weiter. Andrew Lang nennt Sport: „The disinterested 
destniction of animal life for the mere pleasure of the pursuit**.^) Ihm 
ist also nur die Jagd Sport, jede andere sportliche Tätigkeit „pastime 
or am/usement**. Auf der andern Seite lesen wir von Billard- und 
Schachsport, ja selbst Sammelsport von Ansicht^carten und Liebig- 
bildem. Derartig verschiedene Tätigkeiten unter eine gemeinsame 
Begriffsbestiimmung bringen zu wollen, ersdieint mir nutzlos. Da- 
gegen zweckmässiger, auf eine solche von vornherein zu verzichten 
und nur jene Momente hervorzuheben, die geeignet sind, das, was 
wir heutzutage Sport nennen, näher zu umgrenzen. Da ist vor 
allem das Moment der Gefahr. Ein Sp>ort, der keine Gefahren bietet, 
ist kein richtiger Sport. Wird durch irgendwelche Vorkehrungen die 
Gefahr gänzlich ausgeschlossen, so' verliert der Sport seinen Charakter. 
Ein weiteres sportliches Moment ist das Ma^s. . Eine exzessive Ge- 
schicklichkeit wie z. B. Jonglieren gilt ebensowenig als Sport wie 
blosse Kraft im Heben von Gewichten. Die weitaus wichtigste For- 
derung jedoch, die ihn mit unendlich vielen Gefühlstönen belastet hat, 
ist die, dass seine Ausübung durchaus mit keinetn Nutzen für die 
Allgemeinheit verbunden sein darf. Da aber eine menschliche Tätig- 
keit ohne irgendwelche Wirkung auf die Mitmenschen kaum ausführ- 
bar erscheint, muss der wahre Sportsmann von dem Nutzen, den 
er schafft, keinerlei Notiz nehmen, er darf ihn sogar bedauern. Er 
rennt, segelt, radelt etc., weü es ihn freut, nicht etwa \mi die Pferde- 
zucht, den Schiffsbau, die Radindustrie zu heben. Diese sonderbare 
Tatsache, die dem Sport in unserem sozialen Zeitalter eine Stellung 
für sich anweist, ist nur durch seine Entwickelung zu erklären. Der 
Sport war immer und zu allen Zeiten dem „Freien" vorbehalten, im 
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Gegensatze zum Sklaven. Hörigen oder Arbeiter. Wo der Sport aus 
Zwang ausgeübt wurde, wie der Fechtsport bei den Römern, oder 
gegen Entgelt, (Rennsport in allen Formen) werden er und seine 
Träger verachtet. Kein Amateur, kein gentleman-rider darf sich 
in einen Wettkampf mit Professionals einlassen, ohne seine privi- 
legierte Kaste zu verHeren. Was früher ein Vorrecht der Geburt 
war, wird jetzt allerdings nur noch mit Mühe durch die treomende 
Macht des Geldes aufrecht erhalten. Wo grosse Summen in Frage 
konrjmen, wie beim Automobilsport, fängt die Grenze zwisdhen amateurs 
und Professionals bereits an sich zu verwischen. 

Aus der Genesis des Sportes erklärt es sich leicht, warum der 
wahre Sport Bedingungen stellt, die nur der „Freie" erfüllen konnte: 
Mut, Zucht, Ueberfluss an Zeit und Geld. Und es erklärt sich, warum 
diejenigen Sportarten, die der Allgemeinheit am allerwenigsten Nutzen 
bringen, am meisten gepriesen werden; die Jagd ist der „königliche 
Sport", der Alpinismtis der „edelste**, oder, wie man sich meistens 
ausdrückt, „der idealste". 

Jeder Sport war einmal Arbeit. Erst dort, wo Sklaven, Leib- 
eigene, Unterworfene, in ökonomischer Abhängigkeit lebende Ar- 
beiter, die Sorge des Lebensunterhaltes abnehmen, kann sich Sport 
entwickeln. Um den Unterschied zwischen Herrschenden und Be- 
herrschten aufs deutlichste hervorzuheben, um den Sport in augen- 
fälligen Gegensatz zu ehemals selbst ausgeübter und jetzt daher 
verpönter Arbeit zu bringen, musste jeder soziale Nutzen von seiner 
Betätigung ausgeschlossen werden. Je grös'ser aber der Gegensatz 
zwischen dieser Anschauung und den Strömungen des Zeitalters wurde, 
desto stärker kam das Moment der Gefahr zum Ausdruck. Sie bildet 
gleichsam die Busse für das ohne allgemeinen Nutzen genossiesie 
Vergnügen. In unseren Tagen des „sozialen Gewissens" steht daher 
die Gefahr im Vordergrunde des sportlichen Lebens. 

Audi noch in anderer Beziehung. Der Sport hat jene verwickelten 
und komplizierten Anschauungen und Tätigkeiten in sich aufge- 
nonrmien, die in dem modernen Leben sonst keinen Platz mehr 
finden, und alle mehr oder weniger mit dem Ehrgefühl des Kultur- 
menschen zusammenhängen. Jenes „ritterliche" Gehaben, das Kraft 
und körperliche Geschicklichkeit zum Prüfstein der Ehre macht, 
hat im Sport einen neuen Tummelplatz gefunden. Auch der merk- 
würdige spielerische Drang, sich in Verschrobenheit der Etikette, des 
Zere^ondals, des höfischen Lebens etc. zu betätigen, der 
besonders stark in sportarmen Zeiten und bei dem Sport abgeneigten 
Völkern auftritt, scheint sich in der unnötigen Kompliziertheit 
mancher Sportspiele austoben zu wollen. 
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Der Sport ist eben nidit nur ein Mittel« den brachliegenden 
Kraftüberscfauss los zu werden, sich zu erholen oder spielerisch für 
ernste Tätigkeit einzuüben, sondern nebenbei ein Kziapi- und Wett- 
spiel.^) Meist sind diese beiden Seiten in ihm untrennbar in eins 
verschnM)lzen, aber erst durch das ..Sich am andern Messen'* und 
.»gegenseitige Sichhineinsteigem" entstehen die höchsten, jede Ge- 
fahr missachtenden sportlichen Leistungen. 

Der Sport hat im Leben der Völker die wichtige Aufgabe, ein- 
mal im Kampfe ums Dasein erworbene körperliche ,und geistige 
Fähigkeiten nidit wieder verfallen zu lassen« wenn in Folge ver- 
änderter Lebensbedingungen keine Notwendigkeit mehr zu ihrer 
Ausübung besteht. Er konser^-iert in erster Linie die für die Selbst- 
behauptung des Individuums nützlichen Geschicklichketten. Bezeich- 
nenderweise stammt der moderne Sport aus England, dasy geschützt 
durch seine insulare Lage, weniger als die Kontinentalmächte auf 
die Pflege kriegerischer Tüchtigkeit angewiesen ist. Die exzessive 
Sportausübung ist hier Ersatz für die allgemeine Wehrpfliciit. 

Aus den Instinkten und ererbten Dispositionen, die dem Sporte 
zugrunde liegen, trifft jede Zeit, ihrer Geistesverfassung entsprechend, 
eine Auswahl, sie hat ihre besondere Sportliebhaber«. Heutzutage wer- 
den wohl alle Sportarten gepflegrt, aber bei genauerer Betrachtung zeig^ 
es sich, dass alle jene Tätigkeiten sportlich höher gewertet werden, 
gleichsam den Sport kat*exochen bilden, die darauf gerichtet sind, die 
Erde in Besitz zu nehmen, die zur Durchmessung eines bestimmten 
räunJichen Abschnittes der Erdoberfläche nötige Zeit zu verringern, 
oder anders ausgedrückt : räumliche; Entfernung, Distanz, durch mecha- 
nische Mittel zu üben^inden. Das ist der Zweck des Renn-, Ruder-, 
Segel-, Luft-, Radel-, Rodel-, Automobil-, Schneeschuhsportes. Dagegen 
treten G>'mnastik, Jagd, Fischen, Fechten etc. an sportlicher Wert- 
schätzung weit zurück. Auch der AlpinisnHis erstrebt nichts anderes als 
die Ausdehnung der menschlichen Macht, die Ueberwindung der 
Distanz für ein spezielles Gebiet, die Erhebungen der Erdober- 
fläche. 

Wenn somit die ungeheuere Entwickelung des Alpensportes in 
unseren Tagen durchaus nichts Ueberraschendes hat und aus der 
Richtung des allgemeinen Zeitgeistes naturgemäss hervorgehen musste, 
so nimmt der Alpinismus doch eine besondere Stellimg ein -- nicht 
seiner Tätigkeit an sich wegen, sondern um des Objektes willen, 
dessen er sich zu bemächtigen strebt, des Berges. 

Der Berg besitzt eine symbolische Bedeutung, er ist das Binde- 
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glied zwischen Himmel und Erde, der Wohnung der Götter und 
dem Aufenthaltsorte der Menschen : die Säule des Himmels (P i n d ä r). 
Zuerst rötet das Licht die Gipfel der Berge, und „der Lichthunger 
der Menschen ist so gewaltig, dass ihm das Licht das natürliche 
Symbol des Göttlichen ist".*) (Darum sind auch Berggötter fast 
ausschliesslich männlich.) So versetzte der Mensch allüberall auf 
der ganzen bewohnten Welt die Götter auf die erhöhten Punkte der 
Erdoberfläche und heihgte ihnen zu Ehren die Berge, denn „gegen- 
wärtiger sind die Götter auf Höhen" (Hölderlin). „Es gibt," 
sagt Frhr. v. A n d r i a n , „kaum ein hervorragendes Gebirge, welches 
nicht uiiter irgend einer Form Gegenstand einer religiösen Verehrung 
gewesen wäre";^) und Ratzel „scheint die Bergverehrung zu den 
einfachsten Gefühlen des Menschen zu sprechen."^) In China,®) Japan,*) 
Persien,^®) Indien,^*) den Alpen, ^*) Amerika,*^) Polynesien,^*) dem 
alten Griechenland^*) und besonders in Babylonien*^) und den 
von semitischen Völkern bewohnten Gebieten*^) gab und gibt es hei- 
lige Berge, die nur von Priestern oder unter Einhaltung besonderer 
Zeremonien betreten werden durften.^®) Auch die Toten wurden häu- 
fig auf den Bergspitzen begraben^*) und ihre Seelen die Gipfel der 
Gebirge bewohnend gedacht.*®) Selbst heutzutage ist dies noch an 
manchen Orten der Alpen der Fall.*i) Hier wäre auch der Bedeu- 
tung des Berges in Mythos, Sage und Märchen zu gedenken. Als 
Asyl von Heroen, Aufenthaltsort von Genien und Geistern, als glä- 
serner oder Kristallberg spielt der Berg immer eine geheimnisvolle, 
manchmal eine direkt göttliche Rolle. 

Die Kenntnis der symboHschen Bedeutung des Berges ist 
überaus nötig, einesteils um die Entwicklung des Naturgefühles dem 
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Hochgebirge gegenüber zu verstehen, andererseits, weil sich selbst 
im allermodernsten Alpinismus noch Spuren der einstigen Bergver- 
ehrung finden. Es ist unmöglich, die ausserordentlich komplexen 
alpinen Gefühle unserer Zeit in einfache Faktoren aufzulösen, ohne 
ihre Wurzeln in der Seele des primitiven Menschen wenigstens anzu- 
deuten. 

Und darum muss hier eine weitere symbolische Bedeutung des 
Berges erwähnt werden, die sich freilich von selbst aus dem' oben 
Angeführten ergibt. Da die Wohnungen der Götter und damit auch 
die Gefilde der Seligen über der Erde befindlich gedacht werden, so 
haftet allem, was sich von der Erde nach oben zu entfernt, die Ge- 
lühlsbetonung des Emporstrebens an, des Suchens nach Besserem 
und Höherem als das unten Liegende bieten kann. Alles Hohe 
übt eine besondere Wirkung aus. „Die Einbildungskraft aller Men- 
schen," sagt Goethe (Ital. Reise, 11. Mai) ,„imiaginiert Gegen- 
stände, wenn sie sich solche bedeutend vorstellen will, höher als 
breit und verschafft dadurch dem Bilde mehr Charakter, Ernst und 
Würde". Der Mensch löst sich beimi Bergsteigen gleichsam los 
von dem, was ihn an die Erde bindet, seine sinnlichen Ziele ver- 
geistigen sich, aus der Region der Unrast, Dunkelheit und Schwere 
klimmt er zu der des Lic'htes, der Ruhe und Freiheit empor. Auch 
für diese Vorstellungen und Gefühle werden wir Bel^e in den 
Schilderungen moderner Alpinisten finden. 

Noch eine andere Gefühlswirkung ist deml Berge eigentümlich, 
die ebenso mit dem realen Eindrucke seiner Masse und Grösse zu- 
sammenhängt, wie mit seiner symbolischen Bedeutung als Träger 
des Hin^jnels und Bindeglied zwischen Diesseits imd Jenseits: Er ruft 
im Beschauer das Gefühl des Erhabenen hervor.**) 

, jErhaben," sagt L i p p s , „ist dasjenige, das, indem) udr es 
erleben oder mit erleben, uns erhebt. Wächst die Grösse ins Ueber- 
mass, so vollzieht sich ein Uebergang von Lust in Unlust.*'*') Leh- 
mann erklärt für erhaben das, was „das Normale an Grösse über- 
schreitet" und bemierkt, „dass jede Vorstellung, deren Stärke ein ge- 
wisses Maximum übersteigt, Unlust herbeiführt".**) Sowohl der Be- 
griff des „Uebermasses" als der des „Normalen*' weisen darauf hin, 
dass die Uebergangsschwelle von der Lust zur Unlust individuell 
verschieden ist. Dies gibt uns ein wichtiges psychodiagnostisrhes 
Hilfsmittel. 



") Seidl. Z. Gesch. d. Erhabenheitsbcgriflfe s. Kant. Lpzg. 1889; Raizel. Ueb. NaturKhIIdg. MQ. u. Berl. 
1906. S. 148-181. 

») Leilf. d. Psych. 2. A. S. 296. 

M) Die Hauptges. d. menschl. Gefühlslebens. Lp. 1892. S. 261. 
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I- i p p s macht keinen Unterschied zwischen dem ästhetisch 
und dem ethisch Grossen. Für unsre Zwecke ist diese Scheidung 
unetlässlii^. Wer wie Kant das Erhabene ausschliessHch in den 
Ideen der Vernunft, d. h. in sich selbst erlebt, der wird wie er sagen 
miüssen: „Wer wollte auch ungestalte Gebirgsmassen, in wilder 
Unordnung übereinander getürmt, mit ihren Eispyramiden .... er- 
haben nennen" (1790)'*) Kant hat den Berg überwunden, ehe 
er ihn gesehen hat. (Darauf, dass er tatsächlich nur die Berge aus 
Saussures und B o u r r i t s Schilderungen und Kupfern kannte, 
soll damit natürlich nicht angespielt werden.) Auch Schiller 
stellt in seinem wundervollen Essay „Ueber das Erhabene" (1801) 
den mioralischen Menschen hoch über die „Zwecklosigkeit der Er- 
scheinungen'*, aber er erkennt die Erhabenheit der Natur an. „Das 
Erhabene," sagt er, „macht sich um den reinen Dämon im Menschen 
verdient — — die Natur übt in ihren grossen und pathetischen 
Scenen Gewalt aus. — — Von den grossen Gestalten der Natur 
umgeben, erträgt der Mensch das Kleine in seiner Denkart nicht 
lüehr." Schiller also (der das Hochgebirge bekanntlich c.uch nie 
gesehen hatte), überwindet die physische Grösse des Berges, indem 
er sie an der überragenden Erhabenheit ^seiner inneren Natur 
misst. Er besiegt die Materie durch die Idee, und der Anblick 
physischer Grösse wird ihm zum Ansporn, den moralischen Menschen 
in sich zu grösserer Erhabenheit zu gestalten. Aehnliches meint 
wohl Herder, wenn er sagt: „Iml Worte erhaben wird schon die 
Ruhe des dahin Gelangten bezeichnet" (Kalligone, 1800). 

Es gibt noch einen Weg, die physische Erhabenheit des Berges 
zu überwinden, nämlich ihn zu besteigen. Damit ist der Berg nicht 
nur symbolisch besiegt, sondern auch tatsächlich. Seine äsithetische 
Erhabenheit ist verschwunden, er liegt unter denn Besteiger, der 
höher ist wie er. 

Könnte der Mensch dauernd auf den Höhen der Gebirge 
leben, so würde ihm der Begriff ihrer Erhabenheit zweifellos verloren 
gehen. Doch er kann es nicht, er ist gezwungen, nach kurzem 
Aufenthalte wieder zu Tal zu steigen, von neuemj die eben besiegte 
Grösse auf sich wirken zu lassen. Und so entsteht der mioderne Alpi- 
nist, der von Gipfel zu Gipfel eilt und erst befriedigt wäre, wenn 
er auch die letzte Spitze auf Erden bestiegen hätte. Kommt ihm 
die Unzulänglichkeit seines Tuns zumi Bewusstsein, so entwickeln sich 
jene schroffen Uebergänge von Kleinmut xmd Siegerfreude, von 
wehmütiger Sentimentalität und stolzer Ichbetonung, die die Psycho- 
logie des Alpinisten so überaus kompliziert machen. 

") Kritik d. Urteilskraft. (RecUm) S. 110. 
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Dazu kommt, dass das Gefühl des Erhabenen, wie wir oben ge- 
sehen haben, an und für sich ein Mischgefühl ist. Ribot**) sucht 
es in seine einzelnen Bestandteile zu zerlegen. Nach ihm) bilden es: 
1. „La diminuation de vie, d'annihilation, qui nous tire vers 
en bas, nous d6prime, 2. la conscience d'un 61an, d'une Energie 
d^ploy^e, d'un soul^vemient int^rieur que nous tire vers en haut, 
d'une augmientation de vie qui nous exalte, 3. le sentiment conscient 
ou inconscient de notre s^curit^ en face d'une puissance formidable 
(sans lui — la peur) ** Sully*') glaubt: „qu'il est probable, que ce 
sentiment a pass6 du d^sagr^ble ä l'agr^able et est devenu esthötique 
par r^limination du sentiment de la peur**. Lehmann meint, „dass 
das Moment eigentlicher Furcht nicht mit betätigt sei."**) 

Obwohl auch ich der Ansicht bin, dass das Gefühl des Erha- 
benen den Bergen gegenüber allmählich immer lustbetonter wird, 
ist es doch fast unmöglich, diesen Glauben mit Belegen zu unter- 
stützen. Dagegen scheint es mir zweifellos, dass die n^isten Berg- 
steiger und Alpinisten den zusammengesetzten Charakter dieses Ge- 
fühles empfinden. B r o k e s sagt (1739) : „Die Grösse kann Lust und 
Erschrecken zugleich erwecken**.*^) Addison*^) (1761) spricht von 
„einer angenehmen Art von Schauder*', S a u s s u r e'®) von „einem 
Gefühle, das aus Schrecken und Bewunderung gemischt ist". Win- 
c k e 1 m a n n'^) nennt die Berge „erschrecklich schön** (nach einem 
12jährigen Aufenthalte in Italien nur noch „schrecklich!*), Mathis- 
s o n^*) erfassen in den Bergen „süsse Schauer**, B o u r r i t^*) spricht 
von „Entsetzen mit Schönheit vermischt" und an anderer Stelle von 
„horribles beaut^es*', ein Ausdruck, der an das „Pfui Teufel, wie 
schön*' der Fl. Blätter erinnert, Steub'*) (1846) „von interessanten 
Schrecknissen". Lena u'*) schreibt (1831) : „Das ist eine Freude ! 
Trotzij4 hinabzuschauen in die Schrecken". Endlich noch zwei Ganz- 
moderne : Prof. V. G 1 a n V e 1 P*) schreibt : „Das Grauenvolle wohnt 
für uns in den Bergen, aber das Anziehende ist doch das Stärksite", 
und der Dichter W. v. S c h o 1 z^') gibt eine gute Schilderung der wider- 



M) Psych, d. Stntiments. fi. Ed. p. 849 ff. 

W) Sully. Psych, eil. bei Ribol. p. 861. 

«) Irdisches Vergnügen in Gon. TQb. 1789. IV. S. 188. 

") Remarkson sever. Pis. of Italy, Ld. 1761. p. 258 ff. 

") Voyige d. I. Alpev III. p. 29. 

••) Kriedlander. IJeb. d. Kntst. u. Erw. d. Oef. f. d. Romanf. i. d. Nator. Lp. 1873. S. 39. 41. 

*•; K. Schmidt. Richardson. Honsteau, Göthe, Jena 1876. S. 196. A. 

■; Schid. 1. Reis« n. d. savoy. Kisgb. Gotha 1T76. S, 27 

•«j Drei S^>mmcr i. Tirol, Mü. 184«. S. 223. 

») S. W. herautg v. A. CrUn. 1H66. I. XXIX. 

»j Z. 19G3. S. 10. 

*?) Wesiermanni Mtihefte. Mai 1907. S 27(1. 
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spruchsvollen Empfindungen des Alpinisten: „Ich weiss nichts der 
demütig-stolzen, begehrungslos-willensvoUen, tief beglückenden Emp- 
lindung zu vergleichen, die mich umfängt, wenn ich eine Bergwande- 
rung beginne'*. Alle diese Beispiele zeigen die Zwiespältigkent des 
alpinen Fühlens, das sich mehr oder minder aus der Unlust über 
die eigene Kleinheit und der Lust an der Selbstbehauptung des Idhs 
zusammensetzt. 

Gewöhnlich wird behauptet, dass das Hochgebirge in den 
Menschen früherer Zeitalter, besonders den Griechen und Römern, 
ausschliesslich ^nlustbetonte Empfindungen hervorrief, wie die dels 
Schreckens, Schauderns und Absehens.*^) Friedländer sagt : 
„Dass die Ausdehnung des Begriffes der Naturschönheit auf das . . . 
furchbar Erhabene dem Altertume und Mittelalter fremd gewesen 
ist, darf als erwiesen angenommen werden."^*) Ohne die buchstäb- 
liche Richtigkeit dieser Behauptung anzweifeln zu wollen, ^glaube ich 
doch, dass eine genauere Untersuchung der Gründe dieses miangeln- 
den Naturgefühls uns zu ganz anderen Ergebnissen führen miuss. Es 
ist nicht anzunehmen, dass das „alpine Fühlen" (nicht zu verwechseln 
mit dem Alpinismus I), das Anfang des 16. Jahrhunderts sich fast^ 
in genau derselben Weise äusserte wie heutzutage, plötzlich aus nichts 
entstanden ist. „Wenn sich/' sagt H umiboldt,*^) „auf einmal etwas 
Neues in den Gefühlen der Menschen zu entwickeln scheint, so kann 
fast immer ein früherer, tiefliegender Keim, wie vereinzelt, aufgespürt 
werden". Diesen Keim sehe ich in der zu allen Zeiten über die 
ganze Erde verbreiteten Bergrverehrung. Es wäre Unrecht, an- 
gesichts dieses Gefühles von einer Empfindungslosigkeit der An- 
tike der Erhabenheit des Gebirges gegenüber, sprechen zu wollen. 
Allerdings gibt es ein unterscheidendes Merkmal zwischen antikem 
und modernem Fühlen : Das Moment der Distanz. Dem Griechen 
konnte der Gedanke nicht kommen, einen Berg aus sport- 
lichen Motiven zu besteigen, die Ehrfurcht, der hl. Schauer ge- 
statteten ihm nur, den Götthchen von Ferne zu betrachten und höch- 
stens zu Zwecken des Kultus zu betreten. Und gerade in dieser Wahl 
des Berges zur Wohnung der Götter und Seelen, zur Ausübung ge- 
heimnisvoller gottesdienstlicher Uebungen und orgiastischer Kulte*i) 
sehe ich den strikten Beweis, dass die Alten dem' Gefühle des -Er- 
habenen in der Natur ebenso, vielleicht sogar mehr, zugänglich waren 
als wir. Allerdings das Gefühl des ästhetisch Erhabenen ohne jede 

H) Vgl. Biese. D. Entw. d. Naturgef. b. d. Griech. o. Rom, Kiel 1882; Ramuocr. Die verrnf. Un- 
winlichki. d. Alp. in d. am. Lii. D. A.-Z. I; M. 86. S. 278. M. 92. S. 160. n..a. m. 

•^ a. a. 0. S. 1. 

«0 Kofmos. II. S. 2«. 

*») Rohde a. a. 0. 11. S. 9. 21. 62.-; Rattel. Nttschdg. S. 168 f. 
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religiöse Beimengung war dadurch ausgeschlossen, aber für jenes 
fehlten auch ausserdem alle realen Voraussetzungen. Dies wird 
uns klar, wenn wir einen Blick auf die Karte Griechenlands werfen. 
„Die ganze Weltbildung," sagt Nissen,**) „welche die Hellenen 
gestaltet haben, war im Banne des Meeres .... befangen". Die 
Griechen waren ein seefahrendes Volk, ihrem Expansionsdrange 
musste das Gebirge als etwas Henmiendes erscheinen.**) Und eben- 
so den Römern. Sie, die Eroberer par ^exoellence, konnten nicht 
anders empfinden, als dass sich ihnen im Gebirge eine starre, feind- 
üche Macht gegenüberstelle. Darum blieben ihnen die Gebirge un- 
bekannt, und waren ihnen wie alles Unbekannte, Ungegliederte, lang- 
weilig und abstossend. Wohlverstanden, als reales Gebilde der Erd- 
oberfläche; die ideelle Bergverehrung konnte ganz gut daneben 
bestehen, ebenso wie noch heutzutage z. J3. der Schauder vor 
dem Gerippe eines Heiligen für den wahrhaft Gläubigen gänzlich ge- 
trennt von der Verehrung seiner syrobohschen Bedeutung empfunden 
wird. 

Darum ist es nach meiner Meinung nicht angängig; von einem 
mangelnden Naturgefühle des Altertums für die Bergwelt zu sprechen. 
Es fehlten ihm eben die Bedingungen, zu unserer modernen Natur- 
anschauung zu gelangen, wie auch der wissenschafthch Gebildete von 
heute sich in seine primitive Symbolik nicht mehr einzufühlen vermag. 

Ebensowenig wie in das Denken und Fühlen des Mittelalters. Zu 
seiner Blütezeit mangeln überhaupt alle Voraussetzimgen, die den 
Genuss der Hochgebirgsnatur ermöglichen können. „Die Erforschung 
der Dinge nach ihrem selbständigen inneren Wesen war entweder ver- 
boten oder für wertlos geachtet. VöUig wertlos erschien dem Mittel- 
alter das Studiimi der organischen oder anorganischen Natur, soweit 
demselben nicht eine Beziehung für das ewige Seelenheil zugnmde 
lag. Die sichtbare Welt und das Studium derselben hatte dem- 
nach einen dauernden Wert nur insofern, als sie eine Forderung der 
Liebe zu Gott imd des ewigen Seelenheiles gewähren konnte. — — 
Der hl. Bonaventura sagt: Die Welt ohne Menschen sei gar 
nicht denkbar, da ohne ihn die Welt zwecklos sein würde und 
Albert der Grosse : Die sichtbare Welt ist des Menschen wegen ge- 
schaffen, damit er durch die Betrachtung derselben zur Erkennt- 
nis Gottes gelange.****) 



«) i. t. o. I. s. m. 

«) Ratzcl. Anihr. 1. S. 200. 

««) EJck«n. C€sch. ■. Sytt. d. MitteUh. Wetonrhg. St. 1877. S. 611-eZ7; Vgl. «. Leb. d. 
Kcaom. d. Alp. im MineUlt. Beil. z. Al.-Ztg. 1885. No. 3. 6. 9. 11. 
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Das Mittelalter sah eben „die symbolisdie Zeichensprache der 
Natur als den vom Schöpfer beabsichtigten, objektiven Zweck an." - 
Und da Gott die Welt also nur des Mensdhen wegen geschaffen hatte, 
musste alles Angenehme, Schöne, Nützliche in besonderer Weise 
seine Grösse und Güte offenbaren. Die unfruchtbaren oder gar 
dem Menschen gefährlichen Stellen der Erdoberfläche wie Wüsten 
und Gebirge wurden zu Wohnstätten höllischer Geister und des 
Teufels. Diesem Glauben wurde vonseiten der Kirche offen Vor- 
schub geleistet, weil naturgemäss in den besonders entlegenen imd 
schwer zugänglichen Plätzen des Gebirges sich Reste heidni^her 
Götterverehrimg erhalten hatten. 

Einzelne konnten sich von dieser „weltfremden Weltanschau- 
ung" emanzipieren, wie später zu besprechen sein wird, aber die Masse 
der damaligen Menschheit stand völlig unter ihrem Einflüsse, imd „so 
gross ist auch das Grossartigste nicht in der Natur, dass es wirken 
könnte, wo die Gemütslage nidht darauf eingerichtet ist**.**) 

Erst mtisste ein anderer Geist kommen, jener Geist, der resolut 
die sichtbare Welt von allen Gefühlen und Vorstellungen reinigte, die 
die Sehnsucht der Menschen seit Jahrtausenden als Märchenfäden 
um sie gesponnen, jener Geist, der das Gefühl der Distanz 
nie besessen hatte und darum ohne innere Hindernisse den Erschei- 
nungen „näher kommen** konnte: der Geist der Wissenschaft. Durch 
ihn hatte der Wille zur Macht eine neue Richtung erhalten, auf die 
Eroberung der Wirklichkeit durch die Erfahrung, nicht mlehr die 
Idee; ihm war es daher vorbehalten, die Natur in ihren geheimsten 
Schlupfwinkeln zu erforschen und in die verborgensten Einöden des 
Hochgebirges einzudringen; er ist der Vater des alpinen Fühlen». Die 
ersten Bewunderer der Alpen waren sämtlich Gelehrte,**) und wenn 
wir auch bei ihnen schon auf verschiedene dem) modernen Alpinisten 
wohlbekannte Motive des Bergsteigens stossen, so ist nicht zu über- 
sehen, dass dieses überhaupt erst auf deml Boden einer wissen- 
schaftlichen Auffassung der Welt ausgeübt werden konnte und jene 
Motive durchweg als sekundäre Triebfedern erscheinen. Der Er- 
kenntnistrieb ist nicht nur das Generalmiotiv, das, weil selbistver- 
ständlich, gar nicht ntehr besonders betont wird, er ist die Grimd- 
bedingung, die eine reale und ästhetische Würdigung der Alpen ermög- 
lichte. Dabei konnte er nicht hindern, dass aus früheren Kultur- 
epochen zahllose Gefühlsfäden in das neugewonnene Gebiet ein- 
drangen. Ihn und sie in den Schriften der Alpinisten selbst aufzu- 
suchen, zu entwirren, ihren Ursprung und ihre Wirkungen klar zu 
legen, will ich im folgenden Abschnitte dieser Arbeit versuchen. 

<«) Vischer bei Biese. Die Entw. d. Naturgef. im Minelalt. u. I. d. Neuieit, Lp. 1S88. S. 6. 
M) G. Rey bei Mosso. Der Mensch i. d. Hochalpen. Lp. 1899. S. 206. 
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In der Entwickelungsgeschichte des Alpinismus lassen sich drei 
Perioden unterscheiden. Die erste derselben, welche bis etwa zur 
Mitte des 18. Jahrhunderts dauert, ist dadurch gekennzeichnet, dass 
die alpinen Untemehnmngen zeitlich weit auseinander liegen und von 
einzelnen hervorragenden Persönlichkeiten ausgeführt werden. Sie 
bilden die ersten Vorstösse, die der menschliche G^isC, in seinen vor- 
nehmsten Vertretern, auf ein besonderes bisher unbekanntes Gebiet 
der sichtbaren Welt unternimmt. 

Bei Beginn der zweiten Periode (um X740) ist dasselbe soweit er- 
obert und in Besitz genommen, dass einerseits aus der allgemeinen 
Kenntnis eine Reihe von Detailfragen naturgemäss hervorwächst, die 
den Wissenstrieb aufs höchste anspannt, — andererseits neue Gefühle 
emporkeimen, welche zu ihrer Entstehung des Nährbodens einer 
solchen Kenntnis durchaus bedurften. Die alpine Anschauung teilt 
sich in zwei, übrigens noch nicht streng geschiedene, Gruppen, eine 
rein wissenschaftliche, die in Saussure gipfelt, und eine künst- 
lerische, deren Väter Rousseau, Goethe und Byron sind. 
Erst als beide Anschauungen in den Kulturbe^tz der Völker über- 
gegangen sind, sind die Vorbedingungen geschaffen für das Ein- 
dringen eines neuen Elementes, des sportlichen, das aus England 
kommt und in der Bezeichnung ,,ihe Playground of Europe** für die 
Schweiz den prägnantesten Ausdruck gefunden hat. Die dritte Periode 
beginnt mit dem Jahre 1857, dem Gründungs jähr des ersten alpinen 
Vereins, des Alpine Club, dem bald ähnliche Verbände in Italien, 
Oesterreich, Deutschland, der Schweiz etc. folgten, die sich die 
Bereisung und Erforschung, in erster Linie der Alpen, zur Aufgabe 
stellten. Von da an machen sich beim Bergsteigen alle jene bisher 
nur vereinzelt aufgetretenen Einflüsse kompakt geltend, die vom Ver- 
einsleben unzertrennlich sind. Der wettspielartige Charakter des Berg- 
steigens tritt immer mehr in den Vordergrund. Die Vereinsschriften 
geben reichlich Gelegenheit, die Erlebnisse in den Alpen einem 
sich rapide erweiternden Kreise von Gesinnungsgenossen bekannt 
zu geben, die Tagespresse öffnet dem Alpinismus ihre Spalten, die 
belletristische Literatur bemächtigt sich seiner, er wird Modesache. 

So stellt sich, gleichsam im Rohbau, die Entwickelung des 
alpinen Triebes dar. Gehen wir daran, seine feinere Struktur blos- 
zulegen, so treffen |wir bereits in der allerfrühesten Zeit, die uns 
C o o 1 i d g e, der grosse Historiker des Alpinismus, nahe gebracht hat, 
auf Triebfedern alpinen Tuns, die dem modernen Bergsteiger wohl ver- 
traut sind. Die ersten bekannt gewordenen Besteigungen zwar wurden 
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zu Strategischen Zwecken oder wie iml Falle des grossen Eklektikers 
Hadrian aus religiösen Gründen unternomimen,*') aber schon um 
1280 besteigt Peter III. von Arragonien den Canigou 2787m; „um zu 
entdecken und zu erkennen, was auf dem Gipfel sei", also aus 
Wissenstrieb und vielleicht Ehrgeiz, Dante die Bismantova der 
schönen Aussicht wegen,*«) (um 1300), Fazio degli Uberti (um 1350) 
zwei Berge aus Freude an der Bewegung, um' der Stadt zu entfliehen 
und ungestört mit Freunden zusammen zu sein,**) Petrarca den Mont 
Ventoux 1912 m*®) (26. 4. 1336) „allein von dem fieberhaften Wunsche 
beseelt, die bedeutende Höhe dieses Ortes zu sehen**. Petrarca empfin- 
det schon die „Gipfelextase**, wie zweieinhalb Jahrhundert später 
Seigneur de Villamant auf der RoCciamelono (1588), der hinaufsteigt, 
„um seinen Geist wegen einer Sache zu befriedigen, die ihm neu 
imd selten schien**, oben aber „alle Müh vergass und seine Seele 
von unaussprechlicher Freude erfüllt fühlte**. Uml die Mitte des 
16. Jahrhunderts macht der Graf v. Candale einen Versuch auf den 
Pict du Midi (Pyrenäen), „um seine Höhe zu messen**.*^) Auch Aeneas 
Sylvius, der spätere Papst Pius II., muss hier erwähnt werden,") der, 
wenn auch kein eigentlicher Bergsteiger, die Natur des Gebirges, seine 
Abgeschiedenheit, Freiheit und Stille über alles liebte. Der erste 
vollständig moderne Alpinist jedoch war Conrad Gessner**) (1541 
und 1555). Er schreibt an seinen Freund Jakob Vogel: „lieber die 
Bewunderung der Berge: Ich werde jedes Jahr die Besteigung 
einiger Berge machen, oder wenigstens einen . . ., um Pflanzen zu 
suchen und um meinem Körper eine gesunde Uebung zu verschaffen, 
zugleich eine Freude meinem Geiste . . . Welches Entzücken, diese 
Berge zu bewundem . . / Ohne es mir erklären zu können, fühle 
idh meinen Sinn ergriffen durch diese erstaunlichen Höhen . . . Die 
oberen Partien der höchsten Zinnen scheinen Teile einer andern 
Welt zu sein. . . . Lass mich damit schliesscn, dass jede Bergpartie 
die Quelle des höchsten Vergnügens und des lebhaftesten Genusses 
für alle Sinne ist.** Selbst alpine Unsitten, wie das» Steine-Ablässen, 
entstehen schon damals (J. Rhellicanus auf dem Stockhom 1536), 
ebenso wie sich auch der Unwille gegen die Nichtalpinisten bereits 
vor dreieinhalb Jahrhunderten in kräftigen Ausdrücken Luft machte. 

*») Coolidge. Josias Simler et les Origines de PAIpinlsme jasqu* \ 1600, Grtnoble 1904 (Wo nichtt weiter 
angegeben, wird auf dieses Werk Bezug genommen.) Vgl. a. Gribble. The Early Mountaineers. \A. 1899. u. 
Z. 1886. S. 268. 

«^ Bnrckhardt. Cu t. d. Renaiss. i. Ital.. II. S. 17. A. 2. 

•) ebenda. 

«0 B. 1880. p. 299 ff. : Burckhardt. a. a. 6. II. S. 19. ; Biese a. a. 0. (vollst, abgedr. b. Coolidge.) 

") Gribble a. a. 0. p. 211-17. 

») Burckhardt a. a. 0. ; R M. 1899. p. 828 ff. 

") Vgl. Biese a. a. 0. S. 827. 
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Mr. Benoit nennt „diejenigen, die nicht von so schönen Sachen ergriffen 
werden: Esel, Dummköpfe, Fische, Schildkröten". Er empfindet 
auch bereits das, was Dent als „The inborn instinct of the moun- 
taineer** bezeichnet.**) „Ich kann das Entzücken und die natürliche 
Leidenschaft nicht beschreiben, die mich zu den Bergen hinziehen," 
schreibt er. 

Im 17. Jahrhundert wendet sich der Zeitgeist anderen Aufgaben 
zu, und das Bersteigen schläft ein, um! erst in der ersten Hälfte des 
18. Jahrhunderts wieder praktisch aufzuleben, und dann setzt audi 
sogleich jene Strömtmg der künstlerischen Naturschilderung ein, 
die mfehr als alles andere zur Verbreitung alpinen Empfindens bei- 
getragen hat. Begreiflicherweise. Die Erfahrungen des Bergsteigers 
sind zumr Teile individuell, nicht von jedem erlebbar. Sie sind ab- 
hängig von seinem Wissen, seiner Kenntnis von der Natur imd seinem 
Verständnis für sie, seiner Beobachtungsgabe, körperlichen Konsti- 
tutioni kurz zahlreichen Faktoren, so dass die Schilderungen des 
„reinen** Alpinisten eigentlich nur für den, der auch einer ist, Ueber- 
zeugungskraft besitzen. Daneben hat aber der Berg noch eine all- 
gemiein verständliche Wirkung auf die menschliche Seele : nämlich als 
schwach oder gar nicht bewohnter Teil der Erdoberfläche imi Gegen- 
satze zu den stark besiedelten Tälern und Ebenen. So wird der 
Berg zum natürlichen Symbol der Einsamkeit und Stille, und mit 
seiner schon früher erwähnten religiösen Bedeutung geradem zum 
räumhchen Ziele der Abgewandtheit vom Irdischen, der Weltflucht. 
Je miehr die Zivilisation sich ausbreitet, je mehr der Mensch durch 
Landmangel genötigt wird, sich auch minder günstigen Lebensbedin- 
gungen anzupassen, desto stärker wird die unüberwindbare Unwirt- 
lichkeit des Hochgebirges vomi Kulturmüden begrüsst und gepriesen 
werden. Dass er aber in seinem weltflüc'htigen Sehnen einem uralten 
Bedürfnis folgt, beweisen die zahlreichen Klöster und Kapellen, die 
entfernt vom Menschengetriebe an aussichtsreichen und einsamen 
Punkten in früheren Jahrhunderten angelegt wurden^*) nicht nur bei 
uns, auch in Zentralasien, Syrien, Armenien etc. Der Bergesgipfel 
mit seiner unermesslichen Aussicht muss dem Binnenländer Meer und 

Wüste ersetzen. 

Es gibt wohl nur wenige Menschen, die nicht ein- oder das 
anderemal während ihres Lebens Ueberdruss am Zusammenleben mit 
ihresgleichen und Verlangen nach Einsamkeit empfunden hätten; und 
der Dichter, der als Liebling der Götter ein Fremdling auf der 
Erde ist, trifft in jedem Herzen auf verwandte Empfindungen, wenn 

»>) Mountainetring 'ind. Ed. Ld. 1892. p. XVIl. 
•^ VrI. Ratzel. Naturschild. S. 160 ff. 
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weit, um von irgend einem hohen Punkte in der Aussicht zu schwel- 
gen/'") (Natürlich ist dies nicht Rousseaus Einfluss allein zu- 
zuschreiben. U. a. hat auch Hai 1er mit seinem hölzernen: Die 
Alpen (1729), viel dazu beigetragen, die Schönheiten der Schweiz 
bekannt zu machen.)^^) Aber Rousseaus alpines Fühlen und Emp- 
finden war doch einseitig, weltf cindlich ; auf die höchste Höhe um- 
fassenden inneren Erlebens brachte es erst der junge G o e t h e.**) 

Goethe war kein Alpinist in unserem Sinne; bis auf einige 
unbedeutende Ersteigungen (Rigi, Dole, Brocken) hat er nur Pass- 
touren gemacht. Aber er kennt sie fast alle, die Gefühle, die den 
Menschen in der Alpennatur bewegen: das Gefühl des Kraftüber- 
schusses, das zur Ueberwindung der Schwerkraft reizt und das er 
selbst auf ererbte Instinkte zurückführt,^*) das Gefühl der eigenen 
Kleinheit angesichts der Bergesgrösse,^^) das ihn so packt, dass er 
die Alpen in ihrer Wirkung mit der Macht der römischen Geschichte 
vergleicht; das Gefühl des Erhoben-Hinaufgezogenwerdens,*') des 
Verschmelzens mit der Natur, das grosse Eindrücke begünstigen.*®) 
Er kennt selbst das antike Gefühl andachtsvoller, femstehender Ver- 
ehrung. Auf dem Gipfel des Dole sagt er von den Eisgebirgen : „Jene 
sind wie eine heilige Reihe von Jungfrauen, die der Geist des Himmels 
in unzugänglichen Gegenden, vor unseren Augen, für sich allein in 
ewiger Reinheit aufbewahrt hat. — — Wenn sie dann erst selbst 

in der Reinheit und Klarheit da liegen, gibt man gerne jede 

Prätension ans Unendliche auf, da man nicht einmal mit dem End- 
lichen in Anschauen und Gedenken fertig werden kann.****) Als 
wunderbarer Beobachter kennt er auch schon jenen Stachel des 
alpinen Triebes, nie genug zu haben und sagt vom Herzog: „Er hat 
die Art den Speck zu spicken und wenn man auf dem Gipfel des 
Berges mit Müh und Gefahr ist, noch ein Stiegelchen ohne Zweck 
und Not mit Müh und Gefahr zu suchen."^")*) (Fortsetzung folgt.) 

**) Osenbrflggen. Wanderstnd. a. d. Schweiz. I. S. 14. 

«0 Vgl. J. 1865. S. 344. IT.; E. Schmidt. Charakteristiken, Berl. 1886. S. 11 1-118. 

M) Egger. Göthe u. d. Alp. J. 1866. S. 266. 

«) Briefe a. d. Schweiz. I. 4. Absch. Vgl. Faust I. Osterspaziergang ; Werther. v. 18. Aug. 

••) Br. a. d. Schw. I., An Kr. v. Stein 9. 10. 1779. 

•^ Br. a. d. Schw. 11. 4. 11, 1779. 

") Werther v. 18. Aug. 

•) Br. a. d. Schw. I. Abt. 

w) An Fr. v. St. 14. 10. 1779 

*) Dem späteren Goethe gereichte die Beobachtungsgabe zum Verhängnis, der alles durchdringende 
Wissenstrieb Qberflutet den Reichtum seiner Seele. Wie trocken schreibt er an Schiller: „Die Rubrik 
dieser ungeheueren Felsen darf mir unter meinen Reisekapiteln nicht fehlen", und dann ßhrt er lort und 
findet immer nur wieder das Beiwort ,, ungeheuer" — sechsmal in i8 Zeilen!") 

") 25. 9. 1797., I. 10. 1797. 
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Zur Psychologie des Alpinisten.^) 

Von H. Stelnitzer. 

(Fortsetzung.) 

Das* pantheistische Naturem|yfinden wurde besonders von 
Byron und S h e 1 1 e y^^) weiter gepflegt. Auch Byron, der wohl von 
allen Dichtern der Natur am nächsten stand, kennt das Gefühl des 
Erhabenen in der physischen Natur, aber er weiss ihm) nicht 
wie Schiller die Grösse des sittlichen Menschen entgegenzustellen. 
„The sumnits — as to show, how earth may pierce to heaven, yet 
leave vain man below," '^^) oder : „Ye mountains — — where the 

foot of man would tremble, could he reach them /*^*) i^anz im 

Gegensatz zu V. Hugo, der in seiner Seele die grössere Tiefe 
findet.") 

Im ersten Drittel des 19. Jahrhunderts war die Wirkung des 
Hochgebirges bereits so anerkannt, dass z. B. Herder (1800) ganz naiv 
sagen konnte: „Wir sehen Berge, — — „ach, wer droben wäre!" 
sagte unser jugendlicher Geist** und „wer könnte nicht dort sein,** 
sagte unser jugendlicher Mut;**'^) dass Lenau sich verstanden 
wusste, wenn er schrieb (ca. 1830): „Von Beethoven, dem Meere, 
dem Hochgebirge und Ihnen habe ich ja das Beste und Meiste gelernt 
oder vielmehr durch Euch vier von Gott.'*^') Den überzeugendsten 
Beweis aber, wie sehr das „alpine Fühlen** schon damals in däsi 
Vorstellungsleben selbst derer übergegangen war, die nie die Alpen 
gesehen hatten, bietet G r a b b e. Er, eine weiche, furchtsame Natur, 
die ganze Physiognomie ohne Energie,'®) der es liebte herrisdi auf- 
zutreten, und der im Leben und in der Dichtung anders erscheinen 
wollte als er war,'*) benützt bereits wie soviele Moderne den Berg, 
um seine drohende Erhabenheit zu besiegen und dadurch grösser 

T*) Vgl. z. B. Shelley. Der Montblanc. (1816). 

w) Child Harold. III. 62. 

7«) Heaven and Earth. I. III. 

T) Feuilles d'Automne. V. (1829) Ce qu'on entend sor la Montagne. 

w) Kalligone III. I. (1800). 

") S. W. (Reclam) Biogr. S. 190. (an Sophie). 

"") Dingelstedt bei Dr. Ebstein. Grabbes Krankheit. München 1906. (mit Paks. 

») Gödeke. Grundr. d. d. Dichig. III. S. 508 ff. 

„Graphologische Monatshefte" 1907. XI/XII. 



90 STEIMTZER, Zur Psychologie des Alfdnisten, 



ZU erscheinen, als er sich selbst kennt, sich willkürlich über sich 
selbst zu täuschen, mit den eigenen Gefühlen zu spielen. Mit G r a b b e 
beginnt die alpine Pose, der alpine Snobismus. Einmal lässt er Don 
Juan auf dem Gipfel des Mt. Blanc sagen: „Sehr gefällt's mir hier, 
nicht einen Schritt sind wir des Lebens sicher" — „Freund, da 
nur, wo es in Gefahr gerät, bekomtnt das Leben ein wenig Wert**^®) 
und an anderer Stelle: „Unersteiglich erregen die Gebirge des Men- 
schen Kühnheit zu dem Erklimmen auf, und wenn sie scheitert, be- 
weisen sie ihm doch, dass es ein Grösseres als Menschenkräfte 
gibt.**8i) 

Nietzsche verallgemeinert diesen Typus: „So steigt der 
Mensch," sagt er, „in gefährlichen Wegen auf die höchsten Ge- 
birge, um über seine schlotternden Knie und seine Aengstlichkeit 
Hohn zu lachen."®^) 

Unter den Dichtern, die vom Hochgebirge inspiriert wurden, 
findet sich, soweit es mir bekannt geworden ist, kein Alpinist. Manche 
von ihnen, wie Goethe oder Lenau, haben wohl gelegentlich Berge be- 
stiegen, aber sie waren keine Alpinisten im heute geltenden Sinne des 
Wortes. Die einzigen Ausnahmen bieten Karl Stieler und Max 
Haushof er, aber auch sie waren weit mehr regellose Bergsteiger als 
Alpinisten. Physische Produktion, als welche wir das habituelle 
Bergsteigen wohl bezeichnen müssen, und geistige künstlerische Pro- 
duktion scheinen sich auszuschhessen. Aber die eigentlichen Gründe 
liegen noch tiefer. Das Gebirge tötet die unentbehrlichste Beglei- 
terin des Dichters, die Phantasie. Das Geheimnisvolle gibt ihr Nah- 
rung, das Unbekannte, das, was in seiner Totalität aufgenommen 
werden muss, nicht zerlegt werden kann, wie Meer, Sternenhimmel, 
Wüste. Das steigende Wissen von der Naturbeschaffenheit des Berges 
zerbröckelte seine Einheitlichkeit, setzte eine Summe von einzelnen 
Eindrücken an die Stelle eines einzigen, gewaltigen. Die Phantasie 
fand fast nichts mehr zu ergänzen, weil das Wissen tausend Punkte 
gelunden hatte, sich anzuklammern. 

In die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts fällt die fruchtbarste 
Periode der wissenschaftlichen Erforschung der Alpen. Die erste 
Ersteigung des höchsten Berges Europas machte gewaltiges Auf- 
sehen. Saussures Versicherung, dass in der Alpenwelt Eindrücke 
zu holen seien, „welche mit allem, was man auf der übrigen Erde 
sieht, nichts gemein haben", ^^) oder des vielgelcsenen Bourrit 



• ) Don Juan u. Faust. II, 

•*') Barbarossa. II. 

•*«) Menschliches Allzumens.hliches. I. 137. 

>* > V. s. I. A. 111. L»2 
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Schilderungen von „der Leidenschaft für die freie Luft der Höhen 
und die Herrlichkeiten des ewigen Schnees**®*) waren geeignet, alle 
jene Kraft- und Abenteurernaturen anzulocken, denen das gewöhn- 
liche Leben des Kulturmenschen nicht genügenden Spielraum bot, die 
sich nach intensiven Reizen und Erregungen sehnten. Es entsteht 
die Bergmanie, deren erstes Opfer, wie Freshfield bagt, Bourrit 
selbst war,^) die fixe Idee, einen Berg, koste es was es wolle, ex- 
klettern zu müssen. Hier liegen die Wurzeln des alpinen Ehrgeizes; 
die Besteigung eines hohen Berges fängt an einen gewissen Nimbus 
zu verleihen, nachdem die Gefahren und Schwierigkeiten überall be- 
kannt geworden sind; und alle jene BegleiterscTheinungen des Wett- 
bewerbes begannen sich zu entwickeln, die nie fehlen, wenn ein Ziel 
aus dem Blickpunkte des einzelnen in den Gesichtskreis der Allgemein- 
heit hinübertritt. 

Schon Windham, der 1741 mit Martel Chamonix „entdeckte**, 
wurde durch seine Liebe zu Abenteuern hingeführt;®^) ca. 1778 gab 
es bereits Leute, die hingingen, weil sie das „überlegene Benelimen 
reizte, das die annahmen, welche die berühmte Tour nach dem mer de 
glace gemacht hatten**, und der erste Versuch auf die. Aiguille 
du Dru wurde unternommen, weil einer der Teilnehmer an der Tour 
„es nicht liebte, Leute über sich zu sehen**.^*) 

Jaques Balmat führte die erste Besteigung des Mt. Blanc 
(7. 8. 1786) aus Ehrgeiz aus, „damit ihm andere nicht zuvorkämen**,«') 
die einen, wie Howard und van Rensschaer (1819), steigen 
aus Neugierde hinauf, andere aus Freude an einem schwierigen 
Unternehmen Jackson 1823), ja von M 1 1 e. d'A n g e v i 1 1 e (1838) 
wird erzählt, dass „die Idee, den grossen Berg zu ersteigen, von ihr 
in so ausschhesslichem Grade Besitz nahm, dass sie zur wütenden 
Leidenschaft wurde**, und ein anderer, A. Snnith (1851), „litt schwer 
an der anscheinend unheilbaren Krankheit: Eisberg im Gehirn. Wo 
er auch war, Mt. Blanc schien ihm im Sinne zu liegen**.««) 

Daneben betonte man den Reiz der landschaftlichen Schön- 
heit der Gebirgswelt immer wieder. So die de Lucs (1770), die 
von „der Bergekstase** erzählen,»») Saussure (1787), der berichtet, 
dass „ihn die Berge von seiner Kindheit an mächtig angezogen und 

••) A.-J. IX. p. 12. (Freshfidd.) 

•) Maihews. The Annais of. Mi. Blanc. Ld. 1898. p. 17. 
•^ A. J. VI, p. 194 ; Vgl, a. Gribble. a. a. 0. p. 122-127. 

*0 Cunningham. The Fionc<rs of ihe Alps. Ld. 1887; Durier Le Mt. Blanc. Paris 1897 p. 98 ff.; 
Mathews a. a. 0. p. 64 ff. 

«) Maihews a. a. O. pp. 108—176. 
•^ A.-J. IX, p. 6 ff. 
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er sich noch des Schauers erinnert, der ihn erfüllte, als er zuerst den 
Gipfel betrat". (Obwohl er an a. O. gesteht: „Ich machte all diese 
Reisen lediglich zum Zwecke Naturgeschichte zu studieren,*'^®) oder 
später Thurwieser (1789 — 1865), der in seinem Tagebuche schreibt : 
„Eine besonders frohe Empfindung regte sich in mir von frühester 
Jugend beim Anblicke der Berge, ich wusste sie mir nicht zu erklären 
und konnte sie nicht nennen. Bald schaue ich über diese Felsen 
hinweg, bin weit über sie erhaben und fühle so redht die Grösse, 
des Menschen. Auf dem Gipfel denke ich inniger an Gott, fühle 
mich dem Himmel näher".^^) 

Es ist ganz klar, dass die Alpen als schön empfunden 
wurden, sobald der Schauder des Unbekannten und der Ab- 
scheu vor ihrer Unwirtlichkeit von ihnen gewichen war und 
sich das Interesse des Menschen mit ihnen verknüpfte. Bei denen, 
deren Interessen von den in den Alpen wirksamen Naturkräften be- 
droht wurden, fehlt auch das alpine Schönheitsgefühl — bei den 
Alpenbewohnern selbst. Stammten auch die ersten Schilderer der 
Gebirgsschönheiten wie Gessner, Bourrit, Haller, Saussure, Rousseau 
u. a. m. aus der Schweiz, so wurden sie doch in ihren, in weit-en 
Talbedcen gelegenen Wohnsitzen in keiner Weise von den Schrecken 
der Alpenwelt berührt, soweit die Grundlagen ihrer Existenz in Frage 
kamen. Sie mussten erst wie jeder Alpinist absichtlich vorübergehende 
Ortsveränderungen vornehmen, um unter den Gefahren der Alpen lei- 
den zu können. Heutzutage ist es noch geradeso. Man wird sich unter 
den im Gebirge Ansässigen, seien es Bauern, Wirte oder Führer, verge- 
bens um jemand umsehen, der die Natur seiner Heimat sxrhön findet. 
(Liebe zur Heimat ist natürlich etwas ganz anderes.) Sein ursprüngliches 
Empfinden von der Wildheit der Alpennatur und der Geringschätzung 
des Gebirgsbodens, der bei grösster Mühe der Bewirtschaftung nur 
geringe Erträgnisse liefert, sind so fest eingewurzelt, dass selbst die 
nun seit fast einem Jahrhundert fortgesetzte Suggestion der Empfin- 
dungen des Stadtmenschen keine nennenswerte Wirkung hervor- 
bringen konnte. Wo der Alpenbewohner das Gebirge schön findet, 
verrät schon die Ausdrucksweise, dass er fremde Empfindungen 
rein äusscrlich nachspricht, ohne sie erleben zu können. 

Wie sich nun die Motive des Bergsteigens bis etwa zur Mitte des 
19. Jahrhunderts auch tatsächlich darstellen, die Empfindung war jeden 
falls vorherrschend, dass dem Wissens- und Forschungstriebe die Haupt- 
rollen zufielen. So führt z. B. Kohl (1842), der auch „die enthu- 



^) Maihews a. a. 0. p. 23; Saussure., Kurzer Ber. v. eine Reise a. d. Gipfel des Mt. BI. Aug. 1787 
Strassburg. 1788. S. 14. 

•«) Schöpf. P. C. Thurwieser; Salzburg. 187 S. 40-42. 
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siastischen, blos von allgemeiner Naturliebhaberei begeisterten Berg- 
steiger" kennt, „welche nur des Steigens wegen auf die Berge 
steigen", das ästhetische, wissenschaftliche, botanische, zoologische, 
medizinische und ethnologische Interesse an der Bergwelt an und 
meint: „Die Wissenschaften mögen mehr als alles andere den Im- 
puls zum Bergsteigen gegeben haben**.**) 

Hatte bisher der Wissenstrieb bei der Eroberung der Alpen 
die Hauptarbeit geleistet, so vollzieht sich mit der Gründung der 
alpinen Vereine ein völliger Umschwung. Anfangs waren sie wohl, 
wenigstens zum Teil, Konzentrationsstätten für alle alpinen Be- 
strebungen, aber bald lösten sich die rein-wissenschaftlichen ab. Eine 
Weile fristete im Vereinsschutze noch eine Art Pseudowissenschaft 
ein kümmerliches Dasein, dann verschwand auch sie, und die Alpen- 
vereine wurden, was sie sind: dem Alpensport gewidmete Verbände. 
Was ausserdem an allgemein Wertvollem, an Karten, populär-wissen- 
schaftlichen Werken etc. geschaffen wurde, geschah mit der aus- 
drücklichen Absicht, zur Bereisung der Alpen und besonders der Be- 
steigung der Gipfel anzuregen. Wie einst der Mt. Bland die ge- 
samiten Alpen repräsentierte, so hat jetzt der höcftiste Teil joder ein- 
zelnen Berggestalt die symbolische und reale Bedeutung des ganzen 
Berges in sich aufgenommen. Damit öffnet sich ein neues Kapitel in der 
Entwicklungsgeschichte des Bergsteigens. Der alpine Trieb wird in 
überwiegendem Masse von rein sportlichen Motiven geleitet, der 
Alpinismus tritt seine Herrschaft an. 



in. 

Von aussen gesehen stellt sich das Verhältnis zwischen Berg 
und Mensch folgendermJassen dar: 

Altertum. Der Berg wird erlitten (erlebt) als Wohnsitz Gottes, als 
Gott, als Teil Gottes. 

Mittelalter. Der Berg wird erlebt als Werk Gottes, als Wohnort des 
Teufels und böser Dämonen, 

Bis ca. 1800. Der Berg wird vom Geiste und Gefühle des Menschen 
erobert. 

Bis 1857. Der Berg wird benützt als Mittel zur Entwicklung der phy- 
sischen und Bereicherung der psychischen Natur des 
Menschen. 

Nach 1857. Die Benützung des Berges wird organisiert. 



••) Reise in Oesteneich. Dr. o. Lp. 1842. V. S. 268-64. 
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Im Einzelindividuum können alle diese Beziehungen mit ihren 
Gefühls- und Vorstellungskomplexen als bewusste Triebfedern, unbe- 
wusst arbeitende Instinkte oder ererbte DisFK)sitionen vorhanden sein, 
und da sie sich teilweise widerstreben, ja gegenseitig aufheben, 
so handelt es sich bei dem, was man „mountain-spirit, alpinen Geist** 
genannt hat, um eine ausserordentlich komplizierte Erscheinung, die 
man unmöglich mit den Worten D e n t s abtun kann : „Entweder 
man hat ihn oder man hat ihn nicht* '.^3) 

Auch was andere Alpinisten über die allgemeinen Triebfedern 
des Bergsteigens aussagen, scheint mir nicht erschöpfend. Von den 
verschiedensten Autoren werden als Gründe der heutigen Bergsteige- 
lust u. a. angeführt: Die Freude am ästhetischen Genüsse der 
Hochgebirgsnatur, an der Ueberwindung der Beschwerden, mit denen 
er erkauft werden muss, am wilden Leben des Naturmenschen 
(Richter) ;»*) die Freude am Steigen und Klettern an und für sich. 
„Ich steige, weil* s mich freut** (Normann-Neruda) ;^*) der Trieb, 
die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit kennen zu lernen (Güss- 
feldt);^ö) das Hinaufstreben vom Sinnlichen zum U ebersinnlichen, 
das Tragische im Kampfe des Menschen gegen die Natur (W i 1 1 e k) ;^^) 
das Majestätsbewusstsein des Menschen, das seine Schranken eben 
nur an dem Unendlichen selbst hat (H o f m a n n) '^^) Freude an 
wissenschaftlichen Problemen, an der Tätigkeit des Pfadfindens 
;' (H a u s h o f e r) ;^^) Hoffnung auf grossartiges Schauen, unvermiutete 

Erlebnisse (Amp f e r e r);*®®) der dämonische Drang, die Ele- 
mente kämpfend zu besiegen, brennender Durst nach neuen, tief- 
wühlenden Empfindungen (Lamme r);^®^) Eitelkeit, Sucht nach Er- 
folg, Erreichen und Ueberragen der Leistungen der Mitmenschen 
(Paulcke); ^*^*) Orientierungstrieb (Blöd ig, Conway, Coo- 
1 i d g e) '}^^) Freiheitstrieb, Freude an der Erhöhung der Selbst-. 
Schätzung, daran, dass man sich zeigt, dass man tüchtig ist (Len- 
de n f e 1 d) '}^^) — am nachdrücklichsten aber werden die Zwecke 
des Alpinismus betont, seine erziehlichen und kulturfördernden Wir- 
kungen, und die Eigenschaften, deren Besitz als Vorbedingung zu 

•) Mountaineering, XVllI, 

•«) Erschliessung der Ostalp^n. I. 17; Ueb. d. Triebf. d. Bergsteig. M. 1908. S. 63 ff. 

«•) Z. 1895, S. 120 ff. 

«) Z. 1881, S. «3 ff. 

»0 J. 1869. Z. \esihei. Würdigung der Alp. S. 118 ff. 

«) Was soll der Mensch da droben. Z. 1887. S. 247 ff. 

») Z. 1899. S. 94 ff. 

«») Gedark-n über alp. Probleme, Oe. A. Z. 1903. No. 648/9. 

»w) Z. 1893, S. 419 ff. 

««) D. A.Z., m. S. 317 ff. 

»") Worauf beruht noeine Bergfreude. Wand. u. Reisen. 1903. I. S. 396 ff. 

«>•) ebenda. 
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seiner Ausübung nötig ist wie Mut, Entschlossenheit, Geistesgegen- 
wart etc.,^®*) so z. B. V. Purtscheller, Haushofer u. a. Da- 
mit scheint mir nun allerdings die Problemstellung gänzlidh 
verfehlt. Die Eigenschaften, die zur Ausführung einer Arbeit er- 
forderlich sind, haben mit den Triebfedern nicht das mindeste zu 
tun. Diese können freilich nur auf Grund einer wenigstens rudimien- 
tären Begabung erworben werden, aber wo sie fehlt, hat eine Unter- 
suchung überhaupt keinen Sinn. Uns beschäftigt die Frage, warum 
einzelne Menschen bergsteigen, nicht, warum' andere es unterlassen. 
Die Frage nach den Wirkungen des Alpinismus erscheint mir in diesem Zusam- 
menhange ebenso zwecklos. Dass der Mensch wiederholte und fortgesetzte 
Handlungen nur ausführt, weil er glaubt damit individuelle und allgemeine 
Vorteile zu erringen, ist selbstverständlich; ob jedoch diese Vorteile 
auch wirklich eintreten und vor allem', ob sie Vorteile sind, kann 
teils gar nicht, teils nur auf Grund einer ausserordentlich komipli- 
zierten und noch niemals auch nur in, Aussicht genommenen Unter- 
sudhung entschieden werden. Ueber die besondere Natur des Alpi- 
nisten würde sie uns zudem' nichts aussagen, da sie sich mit den 
Gründen des menschlichen Handelns überhaupt in erster Linie zu be- 
fassen hätte. 

Ich will daher einen anderen Weg einschlagen, der, wie ich 
hoffe, positive Ergebnisse Hefern wird. Int Verlaufe dieses Weges 
werde ich noch oft genug auf die Aussagen von Alpinisten zurück- 
kommen müssen. 

In den beiden ersten Abschnitten dieser Arbeit habe ich zu 
zeigen versucht , welche allgemein menschlichen Motive und An- 
schauungen im Alpinismus enthalten sind und wie sie sich innerhalb 
der gesamten Kulturentwicklung, bedingt und getragen von ihr, ver- 
ändern, abwandeln, in verschiedenen Aeusserungen gestalten. 

Die letzte Phase im Alpinismus wurde darin gefunden, dass 
der Gipfel, d. h. die höchste Spitze des Berges als dessen Symbol, 
repräsentative Verkörperung, angesehen wird. Der Berg wird durch 
einen Akt, die Besteigung seines höchsten Punktes, erobert, be- 
siegt, in Besitz genommen. (Der Gipfel ist „unser" geworden, ist 
eine stehende Phrase.) Dergleichen symbolische Akte gab es in 
früheren Zeiten viele, in unseren Tagen hat sich vornehmlich und 
allgemein jener erhalten, durch welchen der Besitz des Weibes gekenn- 
zeichnet wird. Dass es sich in beiden Fällen um symbofliache 



»<*) Vgl. Altlcirch. Oe. A.Z., No. 670; Eckhardt. Die sportl. Seite d. Alpii. M. 1908.: Modlmayer. 
M. 1902. S. 279.; Haushofer a. a. 0. ; Hoffmann a. a. 0. ; Hogenaner. Die Alp. a. Elem. d. Caltnrgesch. 
Z. 1900. S. 80 ff. : Purtscheller. Z. 1897, S. 67. Z. 1894. S. 95 ff. : GOssfeldt. In den Hochalpcn. 8. A. 
Bier. 1892. S. 215 -18; Ueb. Eis a. Schnee, v. G. Studer. 2. A. EinkitiiDg. a. a. m. 
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Akte handelt, ist klar. Weder kann ein dreidimlensionales Gebilde, 
wie der Berg es ist, durch Begehung einer Linie von der Basis zunn 
Scheitelpunkte in Besitz genommen werden, noch ein organisches 
beseeltes Wesen wie das Weib, durch Vornahn>e einer physischen 
Handlung. Das Wesentlichste dieses symbolischen Aktes wird in 
seiner Singularität erlebt, das Weib kann nur einmal wirklich in 
Besitz genommen werden von dem ersten, dem es sich hingibt, und 
ebenso der Berg von dem ersten, der ihn besteigt. Der Alpinist 
spricht geradezu von der jungfräulichen Spitze. In der ersten Be- 
steigung eines Berges wird der Wille zur Macht des Menschen über 
die Erde ganz besonders intensiv empfunden, denn tatsächlich ist er 
das einzige räumliche Gebilde der Erdoberfläche, das man durch 
Vollziehung eines einzigen Aktes in Besitz nehmen kann. Diesen be- 
sonderen Reiz haben die Alpinisten auch immer empfunden. Ken- 
nedy z. B. schreibt : „While ethnology and physical science claimfed 
their due, another and a mightier attraction existed, we had an unna 
scended peak in contemplation, and what mountaineer can resist the 
charms which such an object presents'* P^^®) Matthews bezeichnet 
bestiegene Berge als ihrer Anziehung beraubt.^®^) Franz Senn 
sagt: „Die Unbestiegenheit einer Spitze ist der beste Stachel, um 
einen Bergsteiger zu einem Unternehmen anzutreiben l''^®*) H o f- 
miann spricht „von dem unendüchen Reiz, der in der Bezwingung 
einer noch nie betretenen Spitze liegt.*'*®^) Whympers Interesse 
ami Weisshorn hört sofort auf, als er hört, das« es schon bestiegen 
ist.^^®) Harppreoht, Grohma^nn, Wallner — sie alle be- 
tonen den „besonderen Reiz, den die Jungfräulichkeit einer Spitze 
ausübt "111; 

Man hat die Geburt des sportlichen Alpinismus geradezu an die 
erste Ersteigung des Wetterhorns geknüpft (1854), die zu demi ein- 
zigen Zwecke unternommen wurde, den allerhöchsten Punkt zu be- 
treten, obwohl es bis ca. 10 Fuss unterhalb der Spitze bereits bestiegen 
worden war.n*) 

In dem besonderen Reiz, den die erste Besteigung eines Berges 
ausübt, liegt schon das soziale Moment des Wettbewerbes, eine 
Handlung auszuführen, die in dieser Form zu vollziehen nun keinem 
Menschen weiter möglich sein wird. Als die unbestiegenen Berge 



»«) A..J. 1. p. 8. 

»•») A.-J. I, p. 236. 

»«0 Z. 1869/70, S. 264. 

»«) Z. 1870/1, S. 488. 

"<0 The Ascent of !he Matterhom. Lond. 1880. 

»»») Z. 1869/70. 

"«; VVills. Wanderings among ihf High Alps. Ld. 1866. Chapt. XIV. 
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seltener werden, erhöhen sich die Forderungen, die an die ideelle 
Besitzergreifung gestellt werden. Erst muss man ihn traversiert 
haben, d. h. im Abstiege auf einer anderen Linie begehen als im Auf- 
stiege, dann wird verlangt, dass man alle überhaupt möglichen Auf- 
stiege durchgeführt habe. Immer aber wird jede neue Route in den 
alpinen Zeitschriften sorglich registriert und verleiht ihrem' Begeher 
den Nimbus, der mit der Ausführung jeder nur einmal möglichen Hand- 
lung verbunden ist. 

Allein auch die neuen Routen sind numerisch begrenzt, ihre 
Anzahl steht in keinem Verhältnis zu der täglich wachsenden Masse 
der Bergsteiger. Da tritt nun ein neues Moment in den Vordergrund, 
das der Schwierigkeit und Gefahr. Die Freude an dem Ueberwinden 
von Schwierigkeiten, am Aufsuchen und Bestehen der Gefahr ist 
einer jener Instinkte, der auf unsere tierischen Ahnen zurückgeht. 
Auch die Tiere vollführen die halsbrechendsten Kunststücke, wenn 
deren Einübung für sie im ernsten Kampfe ums Dasein später von 
Vorteil sein wird.^^') Aber das absichtliche, bewusste Aufsuchen von 
Gefahr und Schwierigkeit ist doch nur auf sozialem! Boden möglich, 
wo Kraft, Mut, Geschicklichkeit innerhalb gewisser gesellschaftlicher 
Verbände den Besitzer von der Mengte unterscheiden, ihn aus- 
zeichnen. Das Gegenteil ist anscheinend nur beim) Verbrecher der 
Fall, aber auch bei ihm nur anscheinend. 

Der Einwand, dass der Bergsteiger bei Ausübung gefährlicher 
Touren sich um das Urteil der anderen .nicht im geringsten küm- 
mere, ist falsch, denn er kann zu dem normativen Begriff der Ge- 
fahrverachtung und Schwierigkeitsüberwindung als auszeichnendes 
Moment überhaupt nur durc'h Vergleich gelangen. Deshalb ist jede 
mienschliche Tätigkeit, die bewusst und absichtlich Gefahren und 
Schwierigkeiten aufsucht, um sie zu überwinden, ein Wettkampf, so- 
weit nic'ht die Erreichung eines für die .augenblickliche Fortdauer 
des Lebens notwendigen Zieles erstrebt wird. 

Ein Wettkampf oder besser in diesem Falle ein Wettspiel 
setzt nun stets Zuschauer und Preisrichter (oder wo dieSe wie beim 
Alpinismus fehlen), gleidhgesinnte Kampfgenossen und einen Gegner 
voraus, und als Gegner wird der Berg empfunden. Dass er so 
empfunden werden kann, verdankt er seiner Form, die ihn als Ein- 
heit erscheinen lässt. Je individueller, persönlicher seine .Gestalt ist, 
je stärker sie sich aus dem Gipfelgewirre des Gebirges heraushebt, 
desto grösser ist der Reiz, ihn zu besteigen, zu besiegen. Das ist 
auch ein Grund, weshalb gewöhnlich die höchsten Berge einer Gruppe 



"*) Vgl. Groos. Sp. d. Th. 
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zuerst bestiegen werden. Unerreicht in dieser Beziehung ist das 
Matterhorn. „Strong mands/* sc-hreibt Whymper, „feit the , influ- 
enae of its wonderful form', and men, who ordinarely spoke or wrote 
likc rational beings, when they camc under its power, seemed to 
quit their senses and rhapsodised, losing for a time all common forms 
of speech. Even the sober De Saussure was moved to enthusiasm 
when he saw the mountain.'*"*) Oder Leslie Stephen: „The 
propKjrtions of the Weisshorn excite an irresistible long^ing in the 
mountaineer to be perched on the top of his sharp snowy cone;"i^^) 
oder W e i 1 e n m a n n^^^) : „verwegene, zur Besteigung herausfor- 
dernde Formen**. Berge, deren Formen an schon vorhandene räum- 
liche Symbole erinnern wie das der Pyramide oder der Säule, werden 
bevorzugt, da der Inhalt des Emporstrebens, in den Hinunel Ragens 
etc. schon erlebt wurde und deshalb leicht auf sie übertragen 
werden kann. 

Der Berg als Gegner verknüpft sich natürlich mit allen jenen 
Vorstellungen, die aus dem Wesen des ihn Bekämpfenden abge- 
leitet sind, er wird vermenschlicht. So sagt z. B. Barth^*^): 
„Jetzt hatte ich mich mit meinem Gegner verbissen (S. 43), jetzt ist 
er in meiner Gewalt (65). Wer du auch seist, mit dir habe ich zu 
schaffen! Einer von uns ist dem andern verfallen (95). Was hat es 
ihr genützt, der Spröden, mit Mauerpanzer sich zu umgeben (353). Der 
erste wärs^ der nein sagte, wenn ich ein Ja will (584). Solchen Schimpf 
hat noch keins seiner Häupter erfahren*' (588);vOder ein Moderner^^^): 
„Und wälzest du Zyklopenfelsen auf mic'h, furchtbarer Gegner I Ver- 
niditc mich damit** etc. Manchmal scheint sich auch der Kampf 
nicht mit dem Berge selbst abzuspielen, sondern mit seinem Genius, 
seiner Bergseele. „Ein Turm,*' heisst es bei Jlad i o- Rjadi i s;V^) 
„das letzte Bollwerk des ergrimmten Berggeistes, der uns mit Unter- 
gang bedroht, weil wir sein Heiligtum- entweiht'*. 

So spricht reiner, unverfälschter Animismus, wie wir ihn noch 
heutzutage bei wilden Völkern finden, und hier treffen wir auf einen 
neuen Trieb, der natürlich auch heben dem eben besprochenen „Willen 
zur Macht" bestehen kann. Radio glaubt ebensowenig wie 
irgendein anderer Bürger des 20. Jahrhunderts an einen Berg- 
geist, aber im Eifer des Steigens und Kletterns^ noch später in 
der Erinnerung daran beim Niederschreiben, fühlt er ihn. Da steigen 

»*) The A$c. of ihe Matt. a. a. 0. 

»") A.-J. 1, p. 39 f. 

»") Aus d. Firnenwdt. S. 289. 

"^ Aus den nördlichen Kalkalpen, 1874. 

»») 0. Oppel in „Empor". Lpg. 1907. S. 212 ff. 

"•) Z. 1904. S. 216. 
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in seiner Seele Empfindungen, Vorstellungen empor, die vor Jahr- 
tausenden im Dasein seiner Vorfahren erlebte Wirklichkeiten waren. 
Der Kulturmensch denkt weiter,^ der Wilde in ihm fühlt, begehrt, han- 
delt. Hier liegen offenbar die tiefsten Wurzeln jener Freiheitsgefühle, die 
einen Haupt reiz des Lebens in den Bergen ausmachen. Der Alpinist ist 
in Wirklichkeit einer der gebundensten Menschen. Er ist abhängig 
vom Wetter, von den Schneeverhältnissen, von seiner Ausrüstung, 
von seiner augenblicklichen Disposition, von der Entfernung der 
Stützpunkte und W^ohnstätten, er darf nicht aufstehen, wann er will, 
nicht essen, wenn es ihn hungert und nicht rasten, wo er möchte. 
Nur die peinliche Einhaltung klug ausgedachter und erprobter Regeln 
vermag ihm den Sieg zu sichern, die ungefährdete Heimkehr zu er- 
möglichen. Und trotzdem fühlt er sich frei — frei von dem, worauf 
er stolz ist, an dem er nüt Fleiss und Absicht mitarbeitet, der Kultur. 
In diesem Freiheitsgefühle ist nicht nur Weltflucht, Freude am Kon- 
trast, die geniesst der Kulturmensch bewusst, sondern Freude am 
einfach „Leben", sich nach Gutdünken Bewegen, Springen, Stram- 
peln, Brüllen, Jauchzen — dies geniesst der Wilde. „Vor Schreck 
und Lust brüllte ich," schreibt B aur iedl,^*^) ^^und dann jauchzte 

ich wieder, unaufhörlich, instinktiv, eine ganze Zeit lang. Fast 

zerplatzend vor geheimer Lust und Begier und — um kein Narr 
zu werden, versuche ich den Stein zu Käse zu drücken". Oder Hesse 
in Peter Camenzind : „Nachdeiji ich mit dem ersten grossen Staunen 
fertig war, brüllte ich vor Lust und Erregung laut wie ein Stier in 
die klaren Lüfte hinaus". 

Das ist Rausch, Ekstase. Alle intensiven Reize, Erschütte- 
rungen, Erregungen — in diesem Falle Gefahr, Siegesfreude, Schön- 
heit, Erhabenheit, Einsamkeit, Freiheit — vermögen jenes Gefühl 
erhöhter Realität zu geben, das dieser Art Ekstase eigentümlich ist. 
„Himmelhochjauchzende Glückeswellen und Rausch," sagt Radio.^-^) 
„Seligste Wonnen umfangen dann meinen Sinn und ^durch- 
fluten mein Gemüt" oder Weilenmann: „Mir ist, als betrete ich 
einen Ort der Wonnen — — der erste Drang meines Herzens 
war um den Hals zu fallen."^^*) 

Aber nur der Gebirgswelt vorbehalten sind diese ekstatischen 
Envpfindungen nicht, wenn sie auch unter den Eindrücken einer 
grossartigen Natur leichter zur Auslösung gelangen. Ich erinnere 
mich, den Naturrausch zweimal empfunden zu haben, das erstemal 



»«>) V „Fmpor". S. 286 ff, 
«') Z 1904. u. 1902. S. 3i4. 
^ Weilenmann a. a. 0. S. 382 
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auf der Pyramidenspitze, einem Damenberge bei Kufstein, das zweite- 
mial bei Tivoli, als ich über die Campagna hinblickte. 

Ebenso wird das Auftauchen mystischer und pantheistischer 
Stimmungen durch die Grossartigkeit der Umgebung begünstigt. 
,, Gewisse Sdiauspiele der Natur," sagt James, „scheinen eine 
besondere Macht zu haben, mystische Stimmungen hervorzurufen.** 
Er führt die Niagarafälle, einen Sonnenaufgang in den Bergen an 
der Küste des Ozeans an. Ein anderer hat für diese Zustände den 
Ausdruck „Kosmisches Bewusstsein** geprägt.**') Dr. P f a n n 1 schildert 
sein Zustandekommen im Alpinisten sehr anschaulich: „. . . Jene 
Fahrten, bei denen ich keiner verstandesmässigen Auflösung der 
Sinneseindrücke bedurfte, oder mir wenigstens keiner solchen bewusst 
wurde, bei denen mir meine Sinne vielmehr, sozusagen unmittelbar, 
Empfindungen von höchster Potenz, positive Glücksempfindungen und 
einen Sdhönheitsrausch, wie sie mir sonst nicht gegönnt sind, ver- 
mittelten. Ich kann diese nur mit religiösen Empfindungen ver- 
gleichen. Sie sind verbunden mit einem Verschwinden der sonst mein 
Bewusstsein bildenden, im Vordergrunde meines Geisteslebens stehen- 
den Vorstellungsgruppen, mit einem Hinaustretöi aus der Persön- 
lichkeit, dem Gefühle eines direkten Inbeziehungtretens mit dem 
All.*'^**) Das „Ich** wird gleichsam; durch die auf es einstürmenden 
lustbetonten Gefühle, Eindrücke, Erregungen gesprengt. 

Durch diese Lockerung des psychischen Gewebes wird auch 
das Eintreten eines anderen, formal wohl ähnlichen, aber inhaltlich 
geradezu entgegengesetzten Rauschzustandes begünstigt. Mehr oder 
weniger kennt jeder Alpinist die Ichräusche, in denen das Ich, all- 
mächtig sich fühlend, sich zum Gott p>otenziert. Die Tätigkeit des 
Bergsteigens scheint mir mehr wie jede andere auf Erden geeignet, 
solchen Rausch herbeizuführen. Denn der Berg ist, wie wir gesehen 
haben, gleichsam überladen mit ihn auszeichnenden Symbolen, die 
alle in die Hand dessen übergehen, der ihn besiegt. Seine ungeheure 
Grösse, sein trotziges über-die-Welt-Emporragen, seine Unabhängigkeit 
vom menschlichen Geschehen, die gigantische Macht der zerstörenden 
Kräfte, die von ihm ausgehen, seine Unberührtheit, seine Verwandt- 
schaft mit Licht und Aether, die seinen Scheitel umspielen, seine ewige 
Unveränderlichkeit — sie alle sind Momtente der Stärke, Grösse, 
Macht, die der Alpinist mit jeder bezwungenen Wand, jedem er- 
kletterten Kamin ihm stückweise entreisst, um sie dem eigenen Ich 
einzuverleiben, bis mit dem Betreten des Gipfels das gigantische 



*") The]^Varieties of Relig. Experience. Lond. 1902« p. 804 ff. 
»*) Wand. u. Reise. 1908. I., 896 ff. 
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bringen** und nennt den Alpinisten einen „Höhergeborenen "^^^j ^j^ 
vierter meint von den alpinen Taten der letzten 15 Jahre: „Sie alle 
schlugen Tore durch die Meinung der Jahrhunderte."^^i) 

Das sind nun freilich Uebertreibungen, aber Uebertreibungen, 
die begreiflich erscheinen, wenn wir den Aufwand an Willenskraft 
bedenken, der dazu gehört, zu gleicher Zeit nach zwei Fronten, nach 
innen und aussen siegreich' zu kämpfen. Begreiflich erscheint 
uns dann auch die Verachtung der Nichtalpinisten,^") der Philister, 
der immer wiederkehrende Hohn auf die armseligen Freuden und 
Genüsse der im Staube der Täler Kriechenden. Die so sprechen, 
haben diese Freuden und Genüsse, haben den Philister in sidh selbst 
erlebt, unter ihm gelitten, darum hassen sie ihn, aber sie haben ihn 
überwunden, vielleicht nur für Stunden und Tage, doch das kann 
ihnen die Erinnerung daran nicht rauben, dass sie einmial all ihre 
Willenskraft aufwendeten, um mehr zu sein als sie von Natur aus 
sind. Die „geborenen** Bergsteiger empfinden weit weniger heroisch. 
Ic'h habe z. B. weder bei Whynnper noch Enzensbeirger 
davon etwas gefunden, und wenn ein Alpinist wie M u ml m e r y die 

Schilderung seiner Bergfahrten mit den Worten einleitet „Nur 

denen, welche so denken wie ich und den Alpinismus als ungemischte« 
Spiel betrachten, sind diese Seiten geweiht, **i'') so liegt darin allein 
schon ein wichtiges Charakteristikum! für die Art dieses Mannes. 

Wo der asketische Geist sich in den Kampf mit dem Fleische 
einlässt, ertönt der Ruf: Zurück zur Natur, weg von der Kultur. 
Gemeint ist damit natürlich die Zivihsation, die ja selbst die grösste 
Feindin der Kultur ist. „Aufgehen und Rückkehr zur Urnatur,** sagt 
z. B. Radio, „das ist's, was uns zu wahren Menschen macht.*'^**) 
Innerhalb seines gewöhnlichen Lebenskreises kann sich der wahre 
Mensch nicht entwickeln — je weiter er sich aus ihm entfernt, desto 
heilsamer ist es für ihn. Es ist immer der gleiche, uralte Gedanken- 
gang, der die indischen Büsser in die Waldwildnisse des Himalaya 
trieb und den heute lebenden Europäer in die Alpen führt, wo er, 
bcFonders früher, noch in vollster Ursprünglichkeit leben konnte und 
musste. Wer den Lockungen und Genüssen des Stadtlebens unter- 
legen ist, wer die Scham über das Tier in sich erlebt hat, der 
empfindet die heiligende, reinigende Kraft der Natur. Und be- 
sonders der Bergwelt, die zum Himmel zeigt, den Weg, den ein 
ieder gehen möchte, der Welt der weissen Schneefelder, des blen- 

»») ..Empor". S. 287 ff. 

***) ..Empor". Epilog. 

«») Cermenati. In Difesa dcirAlpinismo, R. M. 1898. p. 517 ff. 

>»)\My Climbs in the Alps a. Caucasus. Lond. 1896. 

»»*rz. 1904, S. 218 C 
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denden Lichtes, des tiefblauen Himmels, alles dessen, was die Stadt 
nicht kennt — der Welt der Anstrengungen, Gefahren, Entbeh- 
rungen. — Und noch etwas anderes empfindet er, etwas, das auch 
aus den ältesten Schichten der menschlichen Entwicklung stammt: 
das Gewicht „des mehr oder weniger laut ausgesprochenen Glaubens, 
dem man ja fast allgemein begegnet, dass schmerzbringende Tätig- 
keiten vorteilhaft und angenehme schädlich seien **.i^*) Er setzt das 
ewig Zwecklose der Natur gegen das ewig Zweckbewusste des 
rastlos begehrenden, arbeitenden, erwerbenden Kulturmenschen. — 
Der Alpinist reinigt sich tatsächlich und symbolisch von sich selbst, 
wenn er hinauszieht in die Berge; der Geist in ihm strebt empor und 
zwingt da? sündige Fleisch zur Busse. „Ein jeder Mensch,'* sagt 
Scheffel im Ekkehard, „der mit rechtem Sinn zu Bergeshöhen 
steigt, wird ein Verklärter.** 

Durch Aufsuchung von Entbehrimgen, Gefahren tmd Schwie- 
rigkeiten aller Art züchtigt der Mensch sich selbst. Der Berg ist 
ihm nicht nur ein Mittel, sein eigenes Ich kennen zu lernen, sondern 
auch, es zu bestrafen, zu entsühnen, zu reinigen. 

Hier liegen die tiefsten und allgemeinsten Triebfedern des Alpi- 
nismus. Er bietet auch sonst körperliche und .intellektuelle Ge- 
nüsse, sekundäre Triebfedern, die ich nur berühren kann, soweit 
sie nicht allen Sportarten überhaupt eigentümlich sind. . Um sie zu 
empfinden, würde der Mensch wohl auf Berge steigen, und sie haben 
in der Erforschung der Alpen vor Gründung der alpinen Vereine 
zweifellos eine grosse Rolle gespielt, nimmer aber würden sie ihn 
veranlassen, von Gipfel zu Gipfel zu eilen, schwierige Routen ausfin- 
dig zu machen, immer wieder seine ganze Kraft für die Besteigung 
längst bekannter Spitzen einzusetzen. Dieses rastlose, nie zu befrie- 
digende Streben aber charakterisiert den modernen Alpinisten. Es 
gibt nur wenige unter ihnen, die sich aus rein inneren Gründen bei 
völliger körperlicher Tauglichkeit vom Alpinismus zurückziehen, die 
am Berg die Grenze ihrer Kraft kennen gelernt und sie für gross 
genug befunden haben, sie nun an andere Aufgaben zu setzen. Es 
ist ein Entsagen, denn der geistige Wettkampf der Menschen kennt 
selten so definitive und so schnelle Siege, wie sie beim Bergsteigen 
errungen werden können. Das Bekenntnis der Entsagung eines her- 
vorragenden Alpinisten möchte ich hier anführen: „Ich habe 
schweren alpinen Aufgaben nicht aus mangelnden Kräften, nicht aus 
Scheu vor Gefahren und Anstrengungen, sondern aus Umwertung 
aller meiner Anschauungen und Pläne entsagt — ich stehe heute mit 
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Mit diesem allgemein gehobenen Seelenzustande geht eine Her- 
abdrückung der Ausdrucksschwelle Hand in Hand. Der Alpinist ist 
rcagibler, als sonst unter gewöhnlichen Umständen, leicht gereizter. 
Es ist bekannt, wie schwer es selbst mit dem besten Freunde auf 
Bergtouren auszukommen ist. Die Bewegungen auch des Ruhigsten 
werden lebhafter, energischer, eine euphorische Stimmung hat ihn 
ergriffen, einem leichten Rauschzustande verwandt. Nichts scheint 
ihm schwer, unmöglich, er lächelt über die Wichtigkdt, die er unten 
im Tale allen möglichen Beziehungen beilegt. Das Ich bereichert 
sich fortwährend auf Kosten des sozialen Menschen. Daher auch 
die „alpinen Untugenden und Rücksichtslosigkeiten*' bei Personen, 
denen man, wenn man sie nur von der Stadt kennt, dergleichen nie 
zutrauen würde. Man geht jetzt daran, einen „alpinen Knigge** zu 
verlassen, und vergisst dabei, dass mit jeder Anstandsregel, deren 
der Bergsteiger immer bewusst bleiben soll, ihm ein Stück seines 
kostbarsten Gutes, der Lebensfülle, entrissen wird. Diese J.ebensfüUe 
wurzelt zum Teil auch in den körperlichen Lustempfindungen. Der 
Alpinist kennt Genüsse, welche die Ausübung keines anderen Sportes 
zu verschaffen imstande ist, denn fast jeder Sport stellt fortgesetzt 
an dieselben Muskelgruppcn Anforderungen, die bald zur Ermüdung 
1 Uhren. Durch die Mannigfaltigkeit des Terrains ist dagegen dem 
Alpinisten Gelegenheit geboten, alle Muskeln abwechselnd in Tätig- 
keit zu setzen. Beim Auf- und Absteigen, Klettern, Gehen auf 
Schutt, Fels, Schnee, Eis, Stufen- Hacken, Abfahren etc. etc. werden 
jedesmal die Kräfte in anderer Weise angespannt. Der Bergsteiger 
weiss, dass der rein körperliche Genuss bei abwechslungsreichen 
Touren viel intensiver ist, als etwa bei langen Schnee- und Schutt- 
wanderungen, ja dass ihn selbst eine schwere JCletterei weniger 
ermüdet als ein Marsch auf der glatten Landstrasse. 

Und das Steigen an und für sich ist mit keiner anderen Lust- 
empfindung auf der Erde zu vergleichen. Mit jedem Schritte, den 
wir, das Gesetz der Schwere überwindend, emporsteigen, sehen wir 
die allernächste Umgebung, die Häuser, Bäume, Felsen, die uns eben 
noch überragten, herabsinken und lesen an ihnen wie an einem 
Massstabc die Resultate der geleisteten Arbeit ununterbrochen ab. 
In der Ebene vermögen wir unseren Fortschritt ^ur mittels der 
Karte festzustellen. Es ist bekannt, dass nichts so schwer 
ist als Schätzung der Schnelligkeit. Anders beim. Steigen, besonders 
Klettern, das an stark geneigten Felspartien ausgeübt wird und deshalb 
den Erfolg noch sinnfälliger macht. Darum spricht der Alpinist auch 
von „Klettervergnügen, Kletterlust, Kletterbegeisterung**. Stets hat 



